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Einleitung. 



Vergleicht man Shakespeares Dramen Heinrich IV. und 
Heinrich V. mit den historischen Darstellungen von Hein- 
rich V., wie sie gegeben sind bei Pauli, Church, Kingsford 
(D. N. B. 26) u. a.^), so springen folgende Punkte der Dramen 
als unhistorisch und sagenhaft in die Augen: 

A. Jugendtreiben mit ausgelassenen Gesellen (Freund- 
schaft mit Oldcastle-Falstaff — Überfall bei Gads- 
hill — Ohrfeige an den Oberrichter); 

B. Sinneswechsel: beim Aufstand der Percys (Teil- 
nahme an der Schlacht bei Shrewsbury, Gegensatz 
zu Percy) — am Totenbette des Vaters — bei der 
Thronbesteigung (gegenüber den Lottergesellen und 
dem Oberrichter); 

C. Heinrich und der Dauphin: Rechtsfrage — die 
Sendung der Tennisbälle — die argumentierende 
Sendung Exeters an den französischen Hof; 

D. Heinrichs Benehmen gegen die Verschwörer: ihre 
Motive — ihre Überführung — seine Klage über 
den Freundschaftsbruch; 

E. Heinrich im Feldzug: Gnade gegen Harfleur — 
Übermut der Franzosen vor Azincourt — Heinrich 
am Lagerfeuer und bei den Soldaten — sein Gebet 
vor der Schlacht — seine Demut nach dem Siege; 

F. Heinrichs Werbung um Katharina: sein Eindruck 
auf Käthchens Herz und die Haltung von Katha- 
rinas Familie. 



*) Nicht von Nutzen war mir F. Niethe, 'Die Schlacht bei Azin- 
court', Berlin, Diss. 1906. 

Palaestra LXIX. 1 
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Wie diese Ausschmückungen Schritt für Schritt ent- 
standen sind, im wesentlichen durch Shakespeares Vor- 
gänger, soll im folgenden möglichst genau untersucht werden. 

Kann man auch nicht mit demselben Rechte von einer 
Sage über Heinrich V. sprechen wie von einer Sage des 
Lear oder Macbeth, so hatten sich doch hinreichend viele 
Phantasieelemente um den Sieger von Azincourt angehäuft, 
daß er eine wesentlich andere Gestalt als in der Wirklich- 
keit bekam. 

Es ist zu erwarten, daß dazu in erster Linie seine 
Kj-iegserfolge den Anstoß gaben; schon die poetischen Be- 
richte von Zeitgenossen zeigen die Keime von Über- 
treibung. In zweiter Linie kam ihm wohl die viele Trübsal 
der Rosenkriege zugute, indem seine Lichtgestalt im Gegen- 
satz zu den traurigen Tagesereignissen doppelt hell erschien. 
Wie sich die Partei der Yorks gegenüber diesem glänzen- 
den Lancaster-Pürsten verhielt, und ob die Reformatoren 
auf den König gut zu sprechen waren, unter dem Oldcastle 
gemartert wurde, ist eine ganz andere Frage; aber oft ist 
gerade die Mißgunst und Verleumdung der Gegner eine 
Quelle kühner, weiterer Sagenbildung geworden. Bei den 
Chronisten nach der Reformation ist die Sage bereits in ziem- 
licher Ausbildung zu erwarten; Hall und Holinshed pflegen in 
der Regel nur die Einkleidung und Stilisierung zu verbessern. 

So werden die Zeugnisse über Heinrich V. bis auf 
Shakespeare in chronologischer Reihenfolge durchzunehmen 
sein. Danach wird das vor-Shakespearesche Drama 'The 
Pamous Victories of Henry V.' unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch nehmen müssen. 

Was die unmittelbaren Quellen Shakespeares anbelangt, 
so ist zwar auf Boswell-Stone's 'Shakespeare's Holinshed' zu 
verweisen; doch geht er lediglich von Holinshed aus, ohne 
die früheren Chronisten, außer gelegentlich Hall, mehr als 
flüchtig und andeutungsweise zu berühren und ohne auf das 
alte Drama näher einzugehen, das, wenn auch nicht für Einzel- 
heiten, so doch für den Gesamtentwurf die Hauptquelle war. 
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I. Zeitgenössische Zeugnisse (Gedichte und Chroniken). 

An der Spitze der Zeugnisse über Heinrich stehen 
zwei Gedichte, welche die kriegerischen Taten des jungen 
liönigs zum Gegenstand haben. 

Naturgemäß riefen die Siege Heinrichs V. und ganz 
besonders die Schlacht von Azincourt einen gewaltigen 
Sturm der Begeisterung hervor, nicht zum wenigsten bei 
der Partei der Lancasters. Wie gelegen mußten gerade den 
Anhängern dieser Partei die Waffenerfolge des jungen 
Königs kommen. Selbst die eifrigsten Anhänger hatten es 
nicht leugnen können, daß Heinrich lY. wesentlich nur mit 
dem Rechte des Stärkeren den legitimen König vom Throne 
gestoßen und sich an seine Stelle gesetzt hatte, und, sobald 
er im Besitz der Krone war, hatte er dieses Recht des 
Stärkeren kaum anders zur Geltung bringen können als in 
fortwährenden Kämpfen gegen den aufständischen Adel. 
Wie ganz anders trat nun sein junger Sohn auf: Friede im 
Innern, ein beispiellos glänzender Feldzug nach außen, der 
den englischen König zum Herrn von Frankreich machte! 

Als ein Ausfluß der begeisterten Stimmung Englands 
sind die beiden folgenden Gedichte anzusehn, die in der 
Zeit kurz nach dem Feldzuge entstanden sein müssen. 

On the Battle of Azincourt. 

Das Gedicht — nicht ganz vollständig erhalten — steht 
in einer Chronik von London (Hs. Cleop. C. lY, fol. 24), 
ed. Th. Wright 'Political Poems and Songs' H, 123 ff. 

Das Gedicht, in achtzeiligen Kreuzreimstrophen mit dem 
durchlaufenden Refrain 'God omnipotent \ hat wahrscheinlich 
einen Augenzeugen zum Verfasser, der die Schlacht mit- 
machte und in seinem Werk den Sieg des Königs feiern 
wollte. Es wird wohl nicht lange nach der Schlacht selbst 
entstanden sein, als die Einzelheiten und Eindrücke dem 
Verfasser noch deutlich vor. Augen schwebten. 

Inhalt: Der König zieht am 1. Oktober von Harfleur 
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durch die Noraiandie und Pikardie nach Calais. In Azin- 
court wird der König von den Franzosen mit gewaltiger 
Übermacht angegriffen. Als Heinrich sieht daß der Kampf 
nicht mehr zu vermeiden ist, ermahnt er das Heer, seine 
Schuldigkeit zu tun: wie er lieber sterben wollte als Eng- 
land in die Gefahr bringen, Lösegeld füi* ihii zu bezahlen, 
so sollten auch sie stets: dessen eingedenk sein, daß sie 
Engländer wären, und sollten auf die Hilfe Christi trotz der 
zehnfachen Übermacht vertrauen. Dann fährt er fort: ^But 
I wolde no hloode wer spilte^ Chryste helpe me so now in 
this case, but tho that beert cause of this trespasse\ Mit 
der Bitte an Christus um Yergebung der Sünden und Auf- 
nahme in sein Reich schließt die Ansprache. Mit dem 
Beginn der eigentlichen Schlacht, die der Verfasser recht 
lebendig schildert, setzt nun die poetische Überlieferung ein : 
rühmend hebt der Dichter die Tapferkeit Heinrichs hervor, 
die Taten Glocesters und anderer, bedauert den Tod des 
Herzogs von York und anderer bekannter Männer. Zum 
Schluß betont er die gewaltigen Verluste der Franzosen 
an Toten und Gefangenen, wobei der Verfasser aber nur 
wenig von den Angaben der Chroniken abweicht. 

Für unsere Betrachtung über die Entwicklung der Sage 
von Heinrich V. bietet dieses Werk so gut wie gar keine 
Anhaltspunkte. Der prosaische Teil ist eine ziemlich 
trockene Aufzählung der Ereignisse, die sich ganz innerhalb 
der von den zeitgenössischen Chronisten gemachten An- 
gaben hält. Nur die Rede Heinrichs fällt aus diesem Rahmen 
heraus. Immerhin scheint die hier mitgeteilte Ansprache 
der wirklich gehaltenen näher zu kommen als diejenige, 
welche vnr bei späteren Chronisten finden, wenn wir sie 
auch vielleicht nicht ganz freisprechen können von subjek- 
tiven Erweiterungen und Ausschmückungen des Verfassers. 
Der Appell an den Mut und das Nationalgefühl der Sol- 
daten, der Hinweis auf die göttliche Hilfe ist bei einer 
solchen Gelegenheit zu natürlich, um ohne weiteres als 
Erfindung des Verfassers angesprochen werden zu können. 
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Der in Versen überlieferte Teil schildert nur die Tapferkeit 
und die Erfolge des Königs, sowie seiner Mannen in der 
Schlacht, anscheinend der Wahrheit gemäß» 

Lydgate: Gedicht auf die Expedition nach Frankreich. 

Drei Fassungen sind erhalten: 

1. Hs. Harley 565 fol. 102—114, ed. 'lUustrations of 
the Chronicle of London, from 1089 — 1483', Camden Society, 
London 1827, und von Harris Nicolas, 'History of the 
Battle of Agincourt and of the Expedition of Henry V. 
into France in 1415', London 1832. 

2. 'The Siege of Harflet and the Batayl of Agencourt 
by Henry V.', Hs. VitelUus D. XII, 11 fol. 214 b, ed. Hearne, 
'Vita et Gesta Henrici Quinti', Oxford 1727. In dieser 
Fassung fehlen die sechs ersten Strophen, sowie der ganze 
dritte Teil. 

3. 'The Batayll of Egyngecourt and the Great Sege of 
Ronen', imprynted by John Skot (about 1530); neugedruckt 
bei Nicolas (s. o.) und W. C. Hazlitt, 'Romains of the Early 
Populär Poetry of England', H, 88—108. Diese Version 
ist wahrscheinlich jünger als die beiden anderen, da sie die 
Belagerung von Ronen (1418) noch erwähnt. 

Ich lege meiner Betrachtung die ei*ste Version zu- 
grunde, die vermutlich bald nach der Rückkehr Heinrichs 
nach England und nach seinem feierlichen Einzug in London 
(November 1415) entstanden ist. 

Inhalt: 1. Die Verhandlungen vor Ausbruch des Krieges 
und die Belagerung von Harfleur. 

2. Die Schlacht von Azincourt. 

3. Der Einzug in London. 

Für die Entwicklung der Sage ist von besonderer 
Wichtigkeit, was Lydgate über die dem Kriegsausbruch 
voraufgehenden Verhandlungen berichtet. Heinrich schickte 
Gesandte nach Frankreich, um seine Ansprüche auf Guienne 
und Normandie geltend zu machen: gäbe man ihm sein 
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Erbe nicht gutwillig heraus, so würde er zum Schwerte 
greifen (Str. 2). The dolphin Gold antwortete: 

Me thinke, yotire kyng he ü nought old 

No werrys for to maynteyn; 

Orete well youre kyng, he seyde, so yonge 

That is bothe gentül and small; 

A tonne of tenys ballys I shall hym sende, 

For to playe hym with all (Str. 3). 

Hierauf Heinrich : I schall hym thanke thanne^ Be the 
grace of God if that y may (Str. 4), und sobald ihm Karl 
neue Friedensvorschläge macht: 

Oure Cherlys of Fraunce grete well, or ye wende, 
The Dolphin prowed withimie his wall; 
Swyche tenysballys I shal hym sende 
Äs schall tere the roof all of his all (Str. 5). 

Kein zeitgenössischer Chronist, abgesehn von Th. Otter- 
bourne (s. u.), bestätigt diese Anekdote, obwohl mehrere 
von ihnen der engeren Umgebung des Königs angehörten. 
Sie dürfte erfunden sein. Einerseits paßt nämlich die 
Motivierung des eigenartigen Geschenkes ganz imd gar nicht 
zu dem Wesen Heinrichs, der sich bereits in frühen Jahren 
in dem Kampfe gegen Glendower als Führer bewährt hatte. 
Andererseits hat Emmerig^) nachgewiesen, daß eine ähn- 
liche Anekdote schon im Alexanderroman des Pseudo- 
Callisthenes (Lib. I, 36) vorkommt und von dort aus in die 
gesamte Alexanderliteratur des Abendlandes Eingang ge- 
funden hat: Darius sendet dem Alexander als passendes 
Geschenk für seine Jugend eine Peitsche, einen Spielball, 
sowie ein Kästchen mit Gold. Alexander schreibt ihm 
zurück und deutet die Geschenke in seiner Weise. 

Daß der brave Mönch diese panegyrische Anekdote, die 
er wohl schon auf seinen König übertragen fand, aufnahm, 
ist bei seinem engen Verhältnis zum Hause Lancaster be- 



*) 0. Emmerig, *The Bataile of Agyncourt' I. Teil, München, 
Diss. 1906. S. 44 ff. 
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greiflich; schon 1412 hatte er auf besonderen Wunsch des 
damaligen Prinzen von Wales sein 'Troy-Book' zu schreiben 
angefangen. Das vorliegende Gedicht strömt über von Be- 
geisterung und Verehrung für seinen Fürsten. Überdies 
mußte die Anekdote über die unangenehme Tatsache hinweg- 
helfen, daß Heinrich den Krieg gegen Frankreich auf die 
Abweisung seiner durchaus unhaltbaren Ansprüche hin vom 
Zaune gebrochen hatte.*) 

Erfunden ist Lydgates Behauptung, die drei Verschwörer 
in Southampton seien bestochen worden: 

Lordys of this lord, oure kyng, gan they seil, 
For a milion of gold as y herd say . . . (Str. 13). 

In Wahrheit war es ein Anschlag der Linie York, den 
König aus dem Wege zu räumen, um den Grafen Edmund 
voD March, als den nächsten Erben Richards II., auf den 
Thron zu setzen (Church, 'Henry V/, London, 1891, S. 65). 
Die Prozeßakten sagen ausdrücklich: ^ Conspiraverunt, quod 

ipsi . . . Edmundum comitem Marchiae ad partes Walliae 

ducerunt j ut heredis coroniae Angliae facerent' (Rot. 

Pari. IV, 65). 

Es ist begreiflich, daß der königsfreundliche Lydgate 
die Schwäche des Erbrechts an seinem König nicht er- 
wähnen wollte und dafür die Bestechung vorschob. 

Im übrigen kommen aus Lydgates Gedicht noch einige 
Strophen in Betracht, in denen die Siegesgewißheit und der 

*) Von Lydgate abhängig sind die Balladen: ^ßattel of Agincourt 
between the French and English', ed. *The Crown Garland of Golden 
Roses' 1569, Percy Soc. 15; 'A CoUection of Old Ballads', London 1726, 
n, 79ff.; ed. Hales-Furnivall, Percy Fol. Ms., II, 158ff; und 'King 
Henry V. bis Conquest of France in Revenge for the Affront offered by 
the French King in sending him a Ton of Tennis Balls', ed. Hales- 
Furnivall, Percy Fol. Ms., II, Anhang 597 ff. (nach Halliwell-Collection, 
No 286, in Chethams Library, Manchester); 'Ancient Poems, Ballads 
and Songs of the Peasantry of England', ed. H. J. Dixon, Percy 
Soc. 17 (nach zwei fol. vol. of ballads, poems and songs taken down by 
Mr. P. Buchan of Peterhead from the oral recitation of the peasantry). 
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Übermut der Franzosen geschildert wird (Passus 2, Str. 6 — 9). 
Da ruft der Herzog von Orleans: ^ The kyng of Ingelond 
with US shall hyde .... shall y now he hys gyde, Or that 
he come to strong haleys' (Str. 6). Darauf der Herzog von 
Brabant: ^Be God in Trinite, Ther be so fewe of thise 
Inglysshmen, I have no deynte them to se . . , , on prisonere' 
(Str. 7j. Endlich der Herzog von Byrbon: ^Be seynt Denys 
. . . We will go pleye them at dys .... Ther gentilmen, 
Ther archers he sold And alle the heste howemen, All for 
a hlank of oure mone' (Str. 8); und der Duke of Barrye: 
^Over the Englisshmen y thenke to ryde, . . . Goo we and 
slee them in this tyde, And come hom agen to oure dynere' 
(Str. 9). Elmham und Walsingham (s. u.) betonen zwar auch 
die übermütige Stimmung der Franzosen, Lydgate aber hat 
sie detailliert, was dann bei späteren Chronikschreibem und 
im Drama wiederholt wird. 



Henriei Quinti Angliae Begis Oesta^ 

auctore capellano in exercitu regio. 

Ed. Benjamin Williams, Engl. Hist. Soc. 1850. 

Dieses ist ein aus ganz verschiedenen Handschriften 
und zwei an Wert ganz verschiedenen Brachstücken will- 
kürlich zusammengesetztes Buch. 

Eine lateinisch geschriebene Chronik des ersten glän- 
zenden Feldzuges findet sich in der Hs. Julius E. IV und 
ist vermutlich Autograph des Verfassers, in dem wir, wie von 
Lenz^) und dem englischen Historiker Dr. Wylie^) endgültig 
nachgewiesen worden ist, niemand anders zu sehen haben, als 
jenen Thomas Elmham, dem bisher fälschlicherweise die 
'Vita et Gesta Henriei V.' ed. Th. Hearne, Oxford 1727, 
zugeschrieben wurde. 

') M. Lenz, König Sigismuud und König Heinrich V. von England. 
Berlin 1874. 

*) Äthenaeum, August 1902, S. 254b. 
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Dieser Thomas Elmham, Mönch im Augustinerkloster 
zu Canterbury, und seit 1414 Prior zu Lenton in Notting- 
hamshire, war Feldkaplan des Königs, in dessen unmittel- 
barer Nähe er den Feldzug mitmachte. Er schöpfte seine 
Berichte aus den offiziellen Urkunden und Tagebüchern des 
Königs. In ihm haben wir somit den offiziellen Geschichts- 
schreiber Heinrichs V. zu sehen (Lenz, S. 13 ff.). Dieses 
erste Bruchstück reicht nur bis 1416 und muß in diesem 
Jahre oder nicht lange nachher entstanden sein, spätestens 
vor 1418, der Hinrichtung Oldcastles. 

Das zweite Stück, beginnend 1417 (Hs. Sloane 1776), 
ist nur ein Auszug aus Titus Livius Forojuliensis und dem 
Pseudo-Elmham ohne Originalwert. 

Es ist von vornherein kaum zu erwarten, daß Elmham 
als Augenzeuge, gewissenhafter Berichterstatter und Historio- 
graph des Königs viel sagenhaftes und von der Geschichte 
abweichendes bieten wird. Er beginnt mit der Erhebung 
Oldcastles (1413/14) und übergeht so die Jugend unseres 
Helden. Er folgt Lydgate in der Behauptung, die Ver- 
schworenen in Southampton seien bestochen worden, und 
zwar fügt er hinzu: durch die Franzosen. Als Keim zu 
späterer Mythenbildung mag es gedient haben, wenn ein 
Begleiter des Königs, Walterius Hungerford, als am Tage vor 
der Schlacht bereits ein Angriff der Feinde erwartet wird, 
es für besser erklärt, noch Verstärkungen aus England bei 
sich zu haben, und Heinrich ihm darauf antwortet: ^Stulte 
loqueriSj quia per Deum cceli, cuius annixus sum gratiae, 
et in quo est mihi spesßrmae victoriae, nollem habere y etsi 
possem, plures per unum quam habeo. Nunc hie, quem 
haheOj Dei populus est, et quem me hac vice dignatur 
habere. An non credis Omnipotentem in hac humili paucitate 
sua vincere posse oppositam superbiam Gallicorum, qui se 
in multitudine et proprius viribus gloriantur?' 

Der Verfasser versichert, beide Äußerungen selbst ge- 
hört zu haben; weiter ausgeführt hat diese Szene Livius (s. u.). 

Ferner berichtet Elmham von dem Übermut der Fran- 
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zosen: ^Tam securos $e reputabant de nobis, quod regem 
nostrum et nobiles suos nocte ille sub jactu aleae posuerunt \ 

Thomas de Elmham: Liber Metriens de Henrico T. 

Ed. C. A. Cole, Memorials of Henry Y. Rolls Series, 
London 1858. 

Zumeist nur eine versifizierte Abkürzung der Gesta 
von Elmham selbst, oft mit wörtlichen Übereinstimmungen, 
nur auf die ersten fünf Regierungsjahre Heinrichs bezüglich 
und noch zu seinen Lebzeiten verfaßt. Hinzugekommen ist 
gegenüber den Gesta die Tennisballanekdote des Lydgate; 
doch schickt hier der Dauphin Pariser Bälle (Parisias 
pilas), und Heinrich droht mit Londoner Bällen zu ant- 
worten (pilas Londoniarum), 

Chaneer^s Dream (The Isle of Ladies). 

Ed. Jane B. Scherzer, Berlin 1903. 

Diese früher Chaucer fälschlich zugeschriebene Dichtung 
ist eine Verherrlichung der Werbung Heinrichs V. um Katha- 
rina von Frankreich und des Hochzeitsfestes zuTroyes, alles in 
Form einer Allegorie und entstanden wahrscheinlich kurz nach 
der Hochzeit, vielleicht zum Einzug des Königspaares in Paris 
1. Dezember 1420, (Brandl, Englische Studien, XH, 175ff.). 
Sie zerfällt in zwei Träume. Der erste handelt von der Insel 
der Annehmlichkeit, dem Aufenthaltsorte einer Reihe schöner 
Damen und deren Gebieterin, der ^ancient lady% die die 
Königin während ihrer Abwesenheit vertritt. Auf einer Reise 
wird die Königin von einem Ritter angegriffen, entkommt 
aber mit Hilfe ihrer Stellvertreterin glücklich auf die Felsen- 
insel. Hierhin gelangt nach einiger Zeit auch der Ritter: er 
wirbt um ihre Liebe und findet Gehör. Der zweite Traum 
beginnt mit einem feierlichen Vertrage: dem Ritter wird die 
Königswürde versprochen, wenn er aus seinem Lande eine 
Schar von 60000 Rittern als Begleiter für das Hochzeitsfest 
herbeigeholt hat. Als sich seine Rückkehr nach der Insel ver- 
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zögert, stirbt die junge Königin vor Sehnsucht, und als der 
Bräutigam sie bei seiner Eückkehr tot findet, ersticht er 
sich. Durch ein wunderbares Kraut, das ein Vogel bringt, 
werden beide ins Leben zurückgerufen, und die Hochzeit 
findet statt. 

ünhistorisch, aber auf die Weiterentwicklung der Sage 
ohne Einfluß sind in diesem Gedicht die folgenden Punkte: 
1. Die gefährliche Reise der Königin (Katharina) alle sieben 
Jahre nach der fernen Insel, um die wundertätigen Äpfel 
zu holen (V. 329ff.). 2. Die Rettung der Königin aus den 
Händen des Ritters (Heinrichs), die Hinführung beider zu 
der Insel und die persönliche Werbung des Ritters um die 
Geliebte (V. 394ff.). 3. Der Sehnsuchtstod der Königin, 
die verspätete Ankunft des Ritters, sein Selbstmord und die 
Wiedererweckung durch das magische Kraut (V. 1597 ff.). 
4. Die lange Dauer des Hochzeitsfestes (3 Monate), während 
es in Wirklichkeit nur zwei Tage (2. — 4. Juni 1420) dauerte 
(V. 2069 ff.). 5. Die starke Hervorhebung der ritterlichen 
Tugenden an dem Helden: seine Reue und Verzweiflung 
über sein unritterliches Verhalten gegenüber der Königin 
(V. 490ff.), sein Schmerz, als er durch die Verzögerung 
der Rückkehr sein gegebenes Wort brechen muß (V. 1486ff.). 

Das Liebesmotiv dagegen ist historisch. 

Es folgen zwei zeitgenössische Chroniken, die neben den 
'Gesta Henrici V.' unsere Hauptquelle für das Leben Hein- 
richs bilden. Die Entstehungszeit ist ungewiß, doch dürften 
sie nicht lange nach Heinrichs Tode zum Abschluß gebracht 
sein. Verschiedene wörtliche Übereinstimmungen lassen an 
eine gegenseitige Entlehnung oder an eine Benutzung der- 
selben Quelle denken. 

Thomas Walsingham: Historia Anglicana. 

Hs. Arundel VII, ed. H. T. Riley. Rolls Series, 
London 1863/64. 

Thomas Walsingham aus Norfolk, Mönch in der Abtei 
St. Albans, seit 1394 Prior in Wymundham, von wo aus 
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er 1400 wieder nach St. Albans zurückkehrte. Weiteres ist 
über ihn nicht bekannt. 

Seine die Jahre 1272 — 1422 umfassende 'Historia Angli- 
cana' ist keine selbständige Arbeit. Der die Jahre 1392 bis 
1422 behandelnde Teil folgt einer allem Anschein nach in 
St. Albans entstandenen Kompilation, die sich in der Corpus 
Christ Hs. VII findet und die durchaus auf zeitgenössischen 
Quellen zu beruhen scheint. 

Wa. berichtet zum ersten Male von einer Sinnesände- 
rung des jungen Königs alsbald nach der Krönung, ohne 
aber vorher etwas Nachteiliges über sein Verhalten als 
Thronfolger gesagt zu haben : ^ Qui (Henricus) revera repente 
mutatus est in virum alterum^ honestati, modestiae, ac 
gravitati studens, nulluni virtutum genus omittenSj quod 
non cuper et exercere\ Hier haben wir die ersten Keime 
einer Mythenbildung über Heinrichs ausgelassene Jugend 
und seinen plötzlichen Sinneswechsel vor uns. Denn es 
liegt hiemach der Schluß nahe, daß sich der Prinz in seiner 
Jugend nicht durch ^honestas, modestia, gravitas' ausge- 
zeichnet, sondern ein Betragen an den Tag gelegt hatte, 
das eine plötzliche Sinnesänderung bei der Thronbesteigung 
als wünschenswert erscheinen lassen konnte. 

Dem Lydgate folgt Wa. hinsichtlich des Motives der 
Verschworenen von Southampton, gibt aber durch die Be- 
merkung Wex etiam deßevisse vices eorum fertur' den 
Anstoß zu weiterer sagenhafter Ausschmückung bei den 
späteren Chronisten. 

Nachdmcklicher und ausführlicher weist er auf den 
Übermut der Franzosen vor der Schlacht hin: ' Jactitaverant 
nempe Galli se nemini velle parcere^ praeterquam dominis 
et ipsi Regt; reliquos immisericorditer perempturos vel 
membris irrestaurabiliter mutilituros'. Im Gegensatz dazu 
wird (Jas ruhige und gefaßte Auftreten der Engländer rüh- 
mend hervorgehoben, die w^eniger an Schlaf denken als 
darauf bedacht sind, durch Gebete und Beichte für ihr 
Seelenheil zu sorgen. Hier zeigt sich deutlich die Tendenz, 
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die Feinde möglichst herabzusetzen, um das Verhalten der 
Engländer in desto hellerem Lichte erscheinen zu lassen. 

Thomas Otterbourne: Chronica Begum Angliae. 

Ed. Thomas Hearne, Oxford 1732. 

Der Verfasser war Franziskanermönch und schrieb in 
den Tagen Heinrichs IV. und Heinrichs V. Die Chronik 
bricht bei der Erzählung von der Ermordung Johanns von 
Burgund (10. September 1419) mitten im Satze ab. 

Die bei Wa. (s. o. S. 12) sich findenden Hindeutungen 
auf die Jugend des Prinzen werden hier weiter ausgesponnen : 
wir hören von einer Verleumdung des Prinzen bei seinem 
Vater, seinem Versuche sich zu rechtfertigen und von einer 
großen Anzahl Freunde, die den Prinzen in langem Zuge 
begleiten, als er vor dem Vater erscheint: 

^ Interea dominus Henricus princeps offensus regis fami- 
liarihuSj qui, utfertur, seminaverunt discordiam inter patrem 
et filitim, scripsü ad omnes regni partes, nitens refellere 
cunctas detractorum machinationes. Et ut fidem mani- 
festiorem faceret praemissorum, circa festum Petri et Pauli 
venit ad regem patrem cum amicorum maxima frequentia 
et ohsequentium turba, qualis non antea visa fuerit his 
diebus. Post parvissimi temporis spatium gratulabunde 
susceptus est a rege patre, a quo . hoc unum petiit, ut dela- 
tores sui, si convinci possent, punirentur non quidam juxta 
meritum, sed post compertum mendacium citra condignum. 
Rex vero postulatis videbatur annuere, sed tempus asseruit 
expectari debere parliamenti, viz, ut hii tales parium suorum 
judicio punirentur/^ 

Die Erzählung von der Sinnesänderung Heinrichs stimmt 
fast wörtlich mit Wa. (s. o.) übei'ein. 

^) Die offiziellen Akte und Dokumente (Public Record Office; Acts 
and Proceedings of the Privy Council), die mit großer Genauigkeit alle 
Vorgänge am Hofe des Königs registrieren, enthalten nicht die leiseste 
Andeutung von einer Verstimmung zwischen Vater und Sohn. 
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Aus Elnihams 'Liber Metricus' (s. o.) schöpft Ottb. die 
Tennisballanekdote, ohne jedoch vorher Heinrichs anmaßende 
Forderungen erwähnt zu haben, sodaß die Sendung des 
Daupliins absolut unmotiviert erscheint und die damit ver- 
bundene Beleidigung des Königs noch schärfer ins Licht tritt. 

Thomas de Elmham: 
Tita et Oesta Henriei T. Anglornm Begis. 

Ed. Th. Hearne, Oxford 1727. 

In ihm haben wir nicht, wie der Herausgeber behauptet, 
den Mönch Thomas Elmham zu sehen, der ja vielmehr mit 
dem Verfasser der Gesta identisch ist (s. o.), sondern einen 
Anonymus, über den uns nichts näheres bekannt ist (Lenz, 
S. 14 ff.) und den ich in Zukunft als den Pseudo-Elmham 
zitieren werde. Das Werk ist dem Leibarzt Heinrichs VL, 
John Somerset, gewidmet, der erst seit dem Jahre 1428 
diese Stelle bekleidete. Es kann also nicht vor diesem 
Jahre abgeschlossen sein. 

Das Bild, das uns der Verfasser von Heinrichs Jugend 
entwirft, ist schon wesentlich anders gefärbt als bei den 
vorhergehenden Chronisten: Wo sich Wa. und Ottb. sozu- 
sagen mit leisen und diskreten Andeutungen begnügen, 
lüftet er den Schleier weit ungenierter. 

Er berichtet (Kap. 5), ziemlich übereinstimmend mit 
Ottb., von der Verleumdung beim Vater, die aber ihren 
Zweck nicht erreicht, denn durch kindlichen Gehorsam, so 
fügt der Verfasser hinzu, weiß sich der Prinz dauernd die 
Gunst seines Vaters zu erhalten. Von dem demonstrativen 
Aufzuge und dem Rechtfertigungsversuche des von seinen 
Freunden begleiteten Prinzen berichtet er nichts. Dann 
aber heißt es weiter Kap. 6: ^ Pro tempore juventutis las- 
civiae aemulator assiduuSy instrumentis organicis plurimum 
dedituSj laxo pudiciciae freno, licet Martis tarnen Veneris 
milicia ferventer militanSj ipsius facibusjuveniliter aestuabat, 
aliis quoque insolenciis, aetatis indomitae tempora conco- 
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mitantihuSj inter proba gesta militaria vacare solebat/ 
Nachdem dann der Chronist den Tod Heinrichs IV. berichtet 
hat, legt er dem Prinzen noch ein Bekenntnis seiner Sünden 
in den Mund: Kap. 7. Im Schmerz über den Verlust des 
Vaters und von der Majestät des Todes ergriffen, geht er 
in sich; zerknirscht wirft er sich die Verfehlungen seiner 
Jagend vor, er stellt sich als den größten Verbrecher hin, 
der nicht wert ist den Thron seines Vaters zu besteigen. 
Nachdem er den ganzen Tag unter Weinen und Klagen 
hingebracht hat, begibt er sich heimlich bei Einbruch der 
Nacht zu einem frommen Mönch nach Westminster und 
legt dort ein Bekenntnis seiner Sünden ab, ^eique totius 
vitae suae occuüata denudans, verae poenitenciae ablutus 
lavacrOj contra virus praesumptum absolucionis recepit 
antidotum, et executus viciorum diploide, virtutum clamide 
redit decenter ornatus, En! falix sterilis in olivam foecun- 
dam, Cochitus in Eufratem, Paris in Ypolitum, sensualitas 
in sensum^ sinistra in dexteram, felici miraculo convertitur\ 

Die starken Übertreibungen gegenüber den Berichten 
Wa.'s und Ottb.'s springen ohne weiteres in die Augen. 
Haben wir sie auch teilweise auf Rechnung der phrasen- 
haften und schwülstigen Ausdrucksweise des Verfassers 
zu setzen, so ist andererseits doch die Tendenz unverkenn- 
bar, den Helden zunächst mit weniger vorteilhaften Farben 
zu malen, um ihn dann nach seiner Thronbesteigung in desto 
hellerem Lichte strahlen zu lassen. So sagt der Verfasser 
selbst am Schlüsse von Kap. 5: er habe diese Dinge (die 
Jugendausschweifungen) nur berührt, ^ut subita conversione 
tenebrarum in lucem.^ nebulae in serenum, eclipsis in perfectum 
splendorum, caliginis in nitorem, futuris lectoribus gaudendi 
materiam subministretj 

Die schon in den Gesta (s. o.) berichtete Anekdote, daß 
ein Ritter Verstärkungen aus England wünscht, wird hier 
(Kap. 20) etwas abweichend wiederholt. Der Autor läßt 
diese Episode sich unmittelbar vor der Schlacht abspielen 
und fügt der Antwort des Königs noch die Gedanken hinzu. 
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daß bei einer größeren Zahl auch im Falle eines Sieges 
Ruhm und Ehre geringer sein wtirden, im Falle einer 
Niederlage aber der Verlust um so schmerzlicher und schwer- 
wiegender; bei einer geringen Anzahl würde man den Sieg 
nur Gott und nicht der eigenen Kraft zuschreiben. Feste 
Zuversicht und Tapferkeit seien besser als äußere Waffen. 

Titi Livi Foro-Juliensis Tita Henriei Quinti, 
Begis Angliae. 

Ed. Th. Hearne, Oxford 1716. 

Aus Friuli stammend, ist der Verfasser nach England 
ausgewandert. Dort hat ihn der Herzog Humfrid von Glo- 
cester beauftragt, das Leben seines berühmten Bruders zu 
schreiben. Das Buch, nach 1437 entstanden, ist Heinrich VI. 
gewidmet, umfaßt das ganze Leben des Vaters und ist, ab- 
gesehen von einigen Partieen, eine stark gekürzte Wieder- 
holung der Vita des Pseudo-Elmham. 

Abweichend von seiner Vorlage erzählt Livius ganz 
unhistorisch, Heinrich habe, bevor er seine Erbansprüche 
in Frankreich geltend machte, die Rechtsgelehrten seines 
Landes um Rat gefragt (a juris tarn divini quam humani 
peritioribus consilium voluit), ob er mit Recht, and 
ohne sein Gewissen zu beschweren (justene et sine ullo 
honere conscientia)^ sein Erbe mit den Waffen zurückerobern 
könne; erst auf deren einstimmige Bejahung schickt er seine 
Gesandten ab (quod ita fieri passe ad unum omnes ubi con- 
sulunt, legationes ad Gallos inde mittit)^) Die zeitgenössi- 
schen Chronisten gingen bisher der Rechtsfrage entweder 
aus dem ^ege, oder sie stellten den König als den Be- 
leidigten bin. Nach Livius bemüht sich Heinrich seinen 



^) Die Geschichte sagt dagegen: Heinrich hatte gleich nach seiner 
Thronbesteigung Gesandte nach Frankreich geschickt, und im November 
1414 ließ er dem Parlament zu Westminster einfach mitteilen, er habe 
den Krieg gegen Frankreich beschlossen und verlange die nötigen Geld- 
mittel (Rot. Pari. IV, 16). 
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Ansprüchen dadurch einen größeren Schein von Berechtigung 
zu geben, daß er sie erst von den Rechtsgelehrten prüfen 
und bestätigen läßt: Livius will die Verantwortung für den 
Krieg von dem König auf dessen Eatgeber abschieben. 

Dementsprechend läßt er auch Heinrich in der Ant- 
wort auf den Wunsch nach Verstärkungen zweimal auf die 
Gerechtigkeit seiner Sache hinweisen: 'st Dens de sua 
dementia exercitui meaeque justitiae faveat' und 'nos Deus 
et nostra justitia tutabitur/ 

La ehronlque d'Enguerrand de Monstrelet. 

Deux livres, 1400—1444. Ed. L. Douet-d'Arcq, Paris 
1857, 6 vol. 

Monstrelet (1390 — 1453) stand in burgundischen Diensten. 
Seine in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre verfaßte 
Chronik ist durchaus vom Standpunkte eines Burgunder 
und Gegners der englischen Königsdynastie geschrieben — 
stand doch Burgund seit dem Frieden zu Arras (1435) 
wieder auf Seiten Karls VH. — und liefert uns daher 
einige interessante Punkte, die sich in den englischen Chro- 
niken nicht fanden. 

Von den letzten Lebenstagen Heinrichs IV. berichtet 
Monstrelet: Der König fällt während seiner Krankheit eines 
Tages in eine tiefe Ohnmacht, so daß man ihn für tot hält. 
Sein ältester Sohn nimmt die zu Häupten des Kranken 
ruhende Krone und entfernt sich stillschweigend damit. 
Als der König bei seinem Erwachen das Fehlen der Krone 
bemerkt und auf sein Fragen erfährt, der Prinz habe sie 
fortgenommen, läßt er ihn zu sich rufen. 'Lequel y vint^ 
et lors le roy lui demanda pourquoy il avoit empörte sa 
couronne. Et le prince lui dist: ^^Monseigneury veez cy en 
vostre prhence ceulx qui m^avoient donne ä entendre et 
afferme que vous estiez trespasse, et pour ceque je suis 
vostre fils ainsni et que vous serez alez de vie ä trespas, 
je Vavoye prinseJ' Et adonc le roy en souspirant lui dist: 

Palaestra LXIX. 2 
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^^Beau filZj comment y auriez vous droit^ car je rCen y euz 
onques point, et ce sgavez vous hien^ — ^'Monseigneur/' 
respondit le prince, ^^ainsi que vous Vavez tenu et gardi ä 
Vespiej c^est mon entente de le tenir et garder toute ma 
vie/' Et adonc respondit le roy: ^^Or en faictes tout ainsi 
que hon vous semblera. Je me rapporte ä Dieu du surplus, 
ä qui je prie quHl ait mercy de moy/^ Et tost apr^s, sans 
autre chose dire, fina sa vie^ (Buch I, Kap. 101). 

Der Kernpunkt liegt in dem Bekenntnis des sterbenden 
Königs gegenüber seinem Sohn und Nachfolger, die Krone 
unrechtmäßig in seinen Besitz gebracht zu haben. Die 
Szene ist nicht, wie bei späteren Chronisten, darauf angelegt, 
den Prinzen durch sein Benehmen in ein ungünstiges Licht 
zu rücken, ihn etwa der Pietätlosigkeit gegen seinen Vater 
zu zeihen oder ihm einen Vorwurf aus der Eile zu machen, 
mit der er die Krone an sich nimmt; sondern das politische 
Moment, das in dem Selbstbekenntnis des Königs liegt, ist 
hier die Hauptsache. Höchstwahrscheinlich ist das Ganze 
eine Erfindung der Anhänger des Grafen von March, die 
durch ein derartiges Geständnis des Königs selbst die Un- 
rechtmäßigkeit der Ansprüche des Hauses Lancaster am 
besten erhärten zu können glaubten. 

ünhistorisch ist auch der folgende Bericht: Heinrich 
sendet, bevor er von Southampton aus die überfahrt nach 
Frankreich antritt, durch den Grafen von Exeter einen 
Brief an den französischen König, in welchem er seinen 
Angriff zu rechtfertigen sucht. Am Eingang weist er auf 
die frühere Freundschaft zwischen beiden Reichen hin und 
beklagt den jetzigen Zwiespalt. Nachdem er kein Mittel 
unversucht gelassen habe, den Frieden zu erhalten, obwohl 
ihm seine berechtigten Forderungen und Ansprüche immer 
vorenthalten worden wären, verlange es jetzt seine Pflicht, 
sich auf alle Fälle Recht zu verschaffen. 'Et ainsi donc% 
fährt er fort, 'par defaulte de justice nous pouvons avoir 
rescours aux armes, Toutefoiz afin que nostre gloire soit 
tesmoing ä nostre conscience, maintenant et par personnelle 
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requeste en ce trespas de nostre chemin auquel nous traict 
icelle defaulte de justice, nous exhortons h entrailles de 
Jhesu Christ ceque exhorte la perfection de la doctrine 
evang Clique: ^^ÄmiSj rens ce que tu dois, et il nous soit 
fait par la voulente de Dieu souveraineJ' Et enfin que le 
sang humain ne soit point espandu, qui est erde de Dieu, 
Viritage et deue restitucion des drois cruellement suhstraicte^ 
ou au moins des choses que nous instamment et tant de 
foiz par noz ambaxadeurs et messages demandasmes, et 
desquelles nous seulement fist estre content la souveraine 
rev4rence d'icellui tout puissant Dieu et le hien de paixJ 
Zum Schluß erklärt er sich bereit, von dem zuletzt von ihm 
gemachten Angebot 50000 Taler abzulassen, wenn ihm die 
Hand Katharinas zugesagt würde: ihm käme es weniger 
darauf an sich zu bereichern, als sich einen Erben für seine 
Krone zu schaffen (Kap. 142). 

Augenscheinlich wollte der Chronist durch diesen er- 
dichteten Brief Heinrichs anmaßendes Benehmen noch ein- 
mal in das rechte Licht rücken und seinen Lesern zeigen, 
wie eifrig sich dieser König bemühte, den Franzosen alle 
Schuld an dem Ausbruch der Feindseligkeiten zuzuschreiben 
und seine Hände in Unschuld zu waschen. 

Weiter noch eine kleine Scene, die sich unmittelbar 
nach der Schlacht ereignet haben soll: Nach Beendigung 
des Kampfes läßt Heinrich den Herold des französischen 
Königs namens Monjoye herbeirufen und sagt zu ihm: 
^Nous n^avous point faict ceste occision, ains a este Dieu 
tout puissant, comme nous crions, par les pechez des Fran- 
gois/ Et apris leur demanda auquel devoit estre la victoire 
actribuSe, ou ä lui ou au roy de France, Et lors cellui 
Monjoye dist et respondi au roy d^Angleterre, qu'ä lui 
devoit estre la dicte victoire et non au roy de France, 
Äpris icellui roy leur demanda le nom du chastel quil 
veoit assez prh de lui. Et Hz lui respondirent qu^on le 
nommoit Azincourt. ' Et pour tant' , dist le roy, ^ que toutes 
batailles doivent porter le nom de la plus prouchaine forter esse, 

2* 
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mllage, ou honne ville oü elles sont faicteSj cestes des 
maintenant et pardurablement sera nommie la bataille 
d/Azincourt' (Kap. 148). 

Da sonst keiner von den zeitgenössischen Chronisten 
diese Episode mitteilt, ist sie wohl nachträgliche Erfindung. 
Charakteristiscli ist hier Heinrichs Äußerung, er sei schuld- 
los an dem Blutvergießen, das nur eine Strafe Gottes für 
die Sünden der Franzosen sei. Wieder wird Heinrich so 
hingestellt, als suche er alle Verantwortung für die Kriegs- 
leiden von sich auf seine Feinde abzuwälzen. 

IL Chroniken aus der Zeit der Rosenkriege. 

Der Beitrag, den die Chroniken dieser Zeit — mögen 
sie nun von Anhängern der Lancaster- oder York-Dynastie' 
verfaßt sein — zur Entwicklung der Sage liefern, ist auf- 
fallend gering; nur ganz wenig neue Elemente treten in 
einigen hinzu, deren Verfasser zu den Anhängern der Yorks 
gehörten, während die Chronisten der Lancaster-Partei sich 
damit begnügen, einige Momente der Sage, die wir bereits 
ziemlich ausgebildet vorfanden, lediglich anzudeuten. 

Es wäre zu erwarten, daß diese stürmisch bewegte Zeit 
des Bürgerkrieges, in der der politische Gegensatz zwischen 
Lancaster und York fast alle Kreise der Bevölkerung er- 
griffen hatte, der Fortentwicklung der Sage einen überaus 
günstigen Boden hätte liefern müssen. So boten die Hin- 
deutungen der zeitgenössischen Chroniken auf ein wildes 
und ausschweifendes Leben des jugendlichen Prinzen den 
Anhängern der Yorks hinreichend Motive zu einer Weiter- 
bildung der Sage nach dieser Richtung hin, während die 
Chronisten, die im Sinne der Lancasters schrieben, auch 
ihrerseits genügend Anhaltspunkte vorfanden, um den König 
als Herrscher und als Krieger zu verherrlichen und zu ver- 
klären. Aber fast nichts davon steht in unseren Quellen. 

Ist wirklich anzunehmen, daß die Sage während dieser 
Zeit fast spurlos an der Gestalt dieses heldenhaften Königs 
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vorübergegangen sein sollte? Vielleicht ist die Vermutung- 
nicht ganz unberechtigt, daß es in diesen unruhigen Jahren 
an Muße und Gelegenheit fehlte, das schriftlich festzuhalten,, 
was sich an sagenhaften Elementen zunächst nur von Mund 
zu Mund fortpflanzte, und daß es einer späteren ruhigeren 
Zeit vorbehalten blieb, dies zu tun. Dazu stimmt auch, daß^ 
wir aus dieser ganzen Periode nicht eine einzige Spezial- 
biographie über Heinrich haben, sondern nur durchweg 
ziemlich dürftig gehaltene Chroniken, die sich über mehr 
oder weniger große Zeiträume erstrecken, und in denen 
natürlich kein Raum war für Einzelheiten und sagenhafte^ 
Ausschmückungen, besonders wenn diese nicht mit der all- 
gemeinen Politik in engem Zusammenhange standen. 

a) Lancaster Chroniken. 
Johannes Capgrave: Über de lliustribus Henricis. 

Ed. F. C. Hingeston. Rolls Series, London 1858. 

Capgrave, geboren den 21. April 1493 zu Lynn in 
Norfolk, war Augustinermönch in seinem Geburtsort, wo er 
auch 1464 starb. Sein 'Liber de lliustribus Henricis', voll- 
endet zwischen 1446 und 1453, ist eine Memoirensammlung 
von deutschen Kaisern, englischen Königen und anderen be- 
rühmten Männern, die den Namen Heinrich tragen. Cap- 
grave war, als er dieses Werk verfaßte, noch ein ent- 
schiedener Anhänger Heinrichs VI., zu dessen Verherrlichung 
er sein Buch schrieb und dem er es auch widmete. Das 
Kapitel über Heinrich V. beruht ganz auf Elmhams 'Liber 
Metricus' (s. o.). 

A Second Continuation of the History of Croyland Monastery. 

Ed. H. T. Riley, Ingulfs 'Chronicle of the Abbey of 
Croyland with Continuations'. Bohn's Antiquarian Library, 
London 1854. 

Die zweite Fortsetzung, umfassend die Jahre 1149 — 1470, 
wurde von dem Prior des Klosters geschrieben. 
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Auch dieses Werk zeigt keinen Fortschritt, sondern 
beschränkt sich auf die Wiederholung einiger sagenhafter 
Punkte aus den früheren Chroniken. 

So bringt es die Erzählung von der Sendung der Tennis- 
bälle an Heinrich; außerdem die schon bei Livius vor- 
handene Darstellung, daß Heinrich, bevor er seine Forde- 
rungen in Frankreich geltend macht, sich von seinen Bat- 
gebern die Berechtigung seiner Ansprüche bestätigen läßt; 
und femer die bei fast allen . englischen Chronisten auf- 
tauchende Fabel von der Bestechung der Verschworenen in 
Southampton. 

h) York Chroniken. 

John Capgrave: The Chronicie of England. 

Ed. F. C. Hingeston. EoUs Series, London 1858. 

Während wir Capgrave in seinem 'Liber de Illustribus 
Henricis' als einen Anhänger Heinrichs VI. kennen lernten, 
tritt er uns hier als entschiedener Parteigänger der Yorks 
entgegen: in der Widmung seiner Chronik, die bis zum 
Jahre 1417 reicht, nennt er Heinrich IV. einen Usurpator 
und erkennt Eduards IV. Eecht auf den Thron an. 

Die überaus dürftige Chronik beschränkt sich auf die 
Eegistrierung der wichtigsten Ereignisse. Von den sagenhaften 
Punkten erwähnt sie nur kurz die Sinnesänderung Heinrichs 
bei seiner Thronbesteigung, ungefähr in der Art und Weise 
wie Wa. und Ottb. es tun. 

John Hardyng: The Chronicie 

containing an Account of Public Transactions from the 

Earliest Period gf English History to the Beginning of the 

Eeign of King Edward IV. 

Ed. Henry Ellis, London 1812. 

Hardyng (1378 — 1465) war, ähnlich wie Capgrave, zu- 
erst ein Anhänger der Lancasters, ging dann aber zu den 
Yorks über. 
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Von seiner in Versen geschriebenen Chronik sind zwei 
Versionen vorhanden: 

Die erste wurde 1436 vollendet und ist Heinrich VI. 
gewidmet. Später setzte er die Chronik bis zum Jahre 1465 
fort, aber nicht ohne das schon Vorhandene, seinem neuen 
politischen Standpunkt entsprechend, im Sinne der York- 
Partei umzugestalten. 

In Kap. 209 berichtet der Verfasser von der Hilfs- 
eipedition, die der Prinz von Wales im Jahre 1412 dem 
Herzog von Burgund sendet: nachdem die Truppen in Frank- 
reich siegreich gekämpft haben, kehren sie ruhmbedeckt 
nach Hause zurück. Dann folgt in der zweiten Version 
ganz unvermittelt eine Zusatzstrophe: 

The Hng discharged the prince fro hia coüsayle, 
And set my lorde syr Thomas in his stede^ 
Chief of counsayle for the kynges more auayle; 
For whiche the prynce of torath and wÜfutl hede 
Agayne hym made debate and frowardhede, 
With whom the kyng toke parte, and helde the felde, 
To tyme the prince unto the king him yelde. 

Die nachfolgenden drei Strophen erzählen dann, daß 
der König seinen Sohn Thomas zum Herzog von Clarence 
ernannte und ihn nach Frankreich schickte, um dem Herzog 
von Orleans gegen Burgund zu helfen. 

Gibt uns der Chronist auch keinen Grund für die Ent- 
fernung des Prinzen aus dem Staatsrat an, so geht doch 
aus dem Zusanunenhang hervor, daß es die von dem Prinzen 
entsandte Hilfsexpedition gewesen sein muß, die den Zorn 
des Vaters gegen den Sohn veranlaßt hat. Dies widerspricht 
aber nicht nur den Angaben der offiziellen Akten und Doku- 
mente, sondern auch den Berichten des Pseudo-Elmham und 
Livius*, die ausdrücklich hervorheben, daß der König dem 
Sohne für sein edelmütiges Verhalten gegen den Herzog 
von Burgund gedankt und ihn mit Gunstbezeugungen über- 
häuft habe. 

Die schon von Ottb., dem Pseudo-Elmham und Livius 
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berichtete Verleumdung des Prinzen beim König mag zur 
Entstehung dieser Fabel beigetragen haben, besonders da 
alle drei Chronisten, unmittelbar nachdem sie von der Hilfs- 
aktion des Prinzen gesprochen haben, derselben Erwähnung 
tun. Hardyng vereinigt beide Momente, indem er an Stelle 
der unbegründeten Verleumdung das Verhalten des Prinzen 
Burgund gegenüber zum Grunde seines Zerwürfnisses mit 
dem Vater macht. Außerdem steigert er das Motiv der 
vorübergehenden Verstimmung zu einem offenen Bruch 
zwischen Vater und Sohn und zu einer Bestrafung des Un- 
gehorsamen durch Entfernung aus dem Staatsrat. Der von 
Ottb. berichtete Rechtfertigungsversuch, sowie der vom Pseudo- 
Elmham erwähnte kindliche Gehorsam des Prinzen verwandelt 
sich hier in Trotz und offene Auflehnung gegen den Bruder. 
An Stelle einer sofortigen Versöhnung und Wiederherstellung 
des guten Verhältnisses zwischen Vater und Sohn, tritt, da 
sich der König auf die Seite des jüngeren Sohnes stellt, 
offene Feindschaft, die erst mit der völligen Unterwerfung 
des Prinzen endet. 

Eine solche Steigerung überkommener Motive konnte 
nur ein Chronist vornehmen, der für die York-Partei schrieb, 
Hardyng wußte genau, daß alle Lancasters in den Augen 
der Yorks für Usurpatoren des englischen Thrones galten, 
und daß es daher nicht unangebracht war, den zweifellos 
größten König aus jener Dynastie auch von einer weniger 
vorteilhaften Seite zu beleuchten. An dem nationalen Helden 
Heinrich nun konnte und wollte er sich nicht vergreifen, 
denn die leuchtende Gestalt des Siegers von Azincourt war 
schon zu fest im Volke eingewurzelt, um sie in den Staub 
ziehen zu können; so ging er denn in die Jugendzeit des 
Fürsten zurück und erfand, mehr oder weniger durch die 
Andeutungen früherer Chronisten angeregt, diesen Familien- 
zwist, um wenigstens von dieser Seite her einen Schatten 
auf das Bild des Heldenkönigs fallen zu lassen. 

Vielleicht hat auch bei der Erfindung der Fabel von 
der Entfernung des Prinzen aus dem Staatsrat ein ähnliches, 
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und zwar historisch verbürgtes Ereignis aus der Jugend 
Eduards IL vorgeschwebt: Dieser wurde einmal, als er noch 
Prinz von Wales war, von seinem Vater wegen Beleidigung 
eines königlichen Beamten auf sechs Monate vom Hofe ver- 
bannt.^) Die Annahme einer Übertragung dieses Motives auf 
unseren Helden ist umsoweniger von der Hand zu weisen, 
als wir bei späteren Chronisten (s. u.) noch deutlicheren 
Spuren einer derartigen Übertragung einzelner Züge aus dem 
Leben Eduards auf dasjenige Heinrichs begegnen werden. 

Jean le F^vre de Saint R6my: Chronique. 

Ed. S. Lelaboureur, Paris 1688. 

Geboren 1394, stand der Verfasser als ^Chroniqueur et 
Mraid d' armes frangais^ in burgundischen Diensten und 
gehörte der näheren Umgebung des Herzogs von Burgund 
an, der ihn mehrfach zu diplomatischen Sendungen ver- 
wandte. Im Jahre 1463 begann er die Chronik zu schreiben, 
die von 1407 — 60 reicht. Gestorben ist er 1468. 

Als Hauptquelle scheint ihm Monstr. vorgelegen zu 
haben, an den er sich oft anschließt, ohne jedoch ganz auf 
selbständige Darstellung der Ereignisse zu verziphten. 

Kap. 60 findet sich eine etwas eingehendere Schilderung 
von den Vorgängen bei der Verschwörung zu Southampton: 

Der Graf von March, den die Verschworenen in ihren 
Plan eingeweiht haben, offenbart dem Könige den ganzen 
Verrat, der gegen ihn im Werke ist. Am folgenden Tage 
beruft der König eine große Versammlung und berichtet, er 
habe gehört, von einigen seiner Untertanen würde geplant 
ihn zu entthronen; er könne das kaum glauben, bäte aber 
die Versammlung um Kat, was er dabei tun, und wie er 
die Verschworenen behandeln solle. Er fragt alle Anwesen- 
den, darunter auch die drei Verräter, um ihre Meinung, und 
alle raten zur größten Strenge: man müsse diejenigen, die 



T. F. Tout, Edward II. D. N. B. XVII, 39. 
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solches planten, mit dem grausamsten Tode bestrafen, um 
anderen ein Beispiel zu geben. Nach der Versammlung 
stellt Heinrich die Verschworenen dem Grafen von March 
gegenüber, wodurch sie veranlaßt werden, ein offenes 
Geständnis abzulegen. Der König ist über den Verrat der 
Bitter, die er sehr geliebt hat, äußerst ergrimmt und läßt 
die Schuldigen hinrichten. 

Diese Einzelheiten entsprechen den Tatsachen nicht ^); 
es ist aber interessant zu sehen, daß sich einige Züge in 
dieser Darstellung bei Shakespeare unverkennbar wieder- 
spiegeln. 

Aus Monstr. stammt der Bericht, daß Heinrich die 
Schlacht nach dem in der Nähe gelegenen Schlosse benannt 
habe. Der französische Herold Monjoye, sowie die vorher- 
gehenden Äußerungen werden hier aber nicht erwähnt. 

An English Chronicie of the Reigns of Richard II., Henry IV., 
Henry V. and Henry VI., written before the Year 1471. 

Ed. J. S. Davies. Camden Soc, London 1856. 

Die Handschrift ist eine von unbekannter Hand ge- 
schriebene Fortsetzung der alten englischen Prosa-Chronik 
'The Brüte'. Hier werden die sagenhaften Angaben über 
das schlechte Verhältnis des Prinzen Heinrich zu seinem 
Vater noch weiter fortgesponnen: ^And this same year (1411) 
it was accorded betweene the Prince, king Harries sone, 
and Harri, bisshoppe of Wynchestre, and many othir 
lordis of this lond, that certayn of thaym sholde speke to 
the king, and entrete him to resigne the croune to the said 
Prince Harri, his sone, because he was so gretli vexid and 



^) Nachdem die VerschwöniDg durch den Grafen von March ent- 
deckt war, ließ H. die drei Verschworenen festnehmen und setzte noch 
an demselben Tage (2. August) eine Jury ein, um ihre Schuld zu unter- 
suchen. Nachdem sie für schuldig befunden waren, trat am 5. August 
eine Kommission der anwesenden Pairs unter dem Vorsitz des Herzogs 
von Clarence zusammen, um das urteil zu fällen. 
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smyte with the seeknesse of lepra; but he wolde in no wiseJ 
Dieser Bericht, zusammen mit der Erzählung Monstrelets, 
der Prinz habe noch vor dem Tode des Vaters die Krone 
an sich genommen, mag die Auffassung der späteren 
Chronisten von dem Verhältnis zwischen dem Prinzen und 
seinem Vater nicht unwesentlich beeinflußt haben. 

Etwas abweichend berichtet die Chronik über die 
Eröffnung der Unterhandlungen mit Frankreich: Auf einem 
Parlament zu Westminster (1414) wurde auch über die An- 
sprüche des Königs auf die Normandie, Gascogne und 
Gujenne verhandelt. ^And so he avise of his counsel, he 
sente ambassiatours to the king of Fraunce/ 

Diese Darstellung erweckt den Eindruck, als ob Heinrich 
erst durch die Parlamentsverhandlungen auf den Gedanken 
gebracht worden sei, seine Ansprüche geltend zu machen; 
wenigstens geht nicht klar daraus hervor, daß er aus eigenem 
Antriebe begonnen habe, der Sache näher zu treten, wie es 
doch in Wirklichkeit der Fall war. Eine derartige unklare 
Darstellung hat vielleicht zu der gänzlichen Verdrehung der 
Tatsachen bei den späteren Chronisten beigetragen, daß 
nämlich Heinrich erst durch andere an seine Ansprüche 
hätte erinnert werden müssen. 

III. Chroniken der •Early-Tudor-Period'. 

Die Chroniken dieser die Eegierung Heinrichs VH. und 
den größten Teil der Heinrichs VEI. umfassenden Periode 
sind für die Sagenentwicklung ziemlich ergiebig. Besonders 
die Jugend unseres Helden wird jetzt mit neuen Zügen 
ausgeschmückt und erweitert; aber auch andere wichtige 
Momente aus seinem Leben müssen sich eine Umbildung 
gefallen lassen. In vielen Fällen iiaben wir wohl nur eine 
schriftliche Fixierung legendenhafter Elemente vor uns. die 
bereits im Laufe der vorigen Periode entstanden waren und 
sich bis dahin nur mündlich fortgepflanzt hatten. 

Die im Mittelalter allein herrschende Mönchschronik, 
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von der uns in Vergils Werk ein letztes Beispiel entgegen- 
tritt, wird jetzt teils durch die Stadt-Chroniken (besonders 
Londoner Stadt-Chroniken) abgelöst, deren Verfasser meist 
städtische Beamte sind, teils durch Werke, die, weniger 
einer historischen Belehrung dienend, mehr für belletristische 
und pädagogische Zwecke bestimmt sind. Daher bieten 
diese letzteren auch weniger eine fortlaufende Darstellung 
der Ereignisse, als vielmehr eine Sammlung von Beispielen 
aus der gesamten Weltgeschichte, wie z. B. Elyots 'Gover- 
nour', der als ein Tugendspiegel für junge Fürstensöhne 
gedacht ist. 

Bobert Fabyan: 
The new Chronicles of England and France. 

Ed. Henry EUis, London 1811. 

Kobert Fabyan, Londoner Bürger und Mitglied der 
'Drapers Company', bekleidete mehrere Ehrenämter in seiner 
Vaterstadt; er war bis zum Jahre 1502 Alderman und 1493 
Sheriff von Middlesex. Er starb vermutlich 1512 oder 1513. 
Seine Chronik beendigte er 1504. 

Fabyan eröffnet die Eeihe der ^ citizen-chroniclers of 
London' und stellt als solcher die Ereignisse in seiner 
Vaterstadt in den Mittelpunkt der Darstellung. 

Seine Chronik liefert uns zwei sehr interessante Bei- 
spiele für die Entwicklung und das Anwachsen schon vor- 
handener fabuloser Motive. Über die Jugend und Sinnes- 
änderung Heinrichs berichtet er: ^ This man hefore the death 
of his fader, applyed him unto all vyce and insolency, 
and drewe unto hyin all ryottours and wylde dysposed 
personeSj hut öfter he was admytted to the rule of the 
lande, anone and sodaynly he became a newe man, and 
tourned al that rage and wyldness into sobernesse and wyse 
sadnesse, and the vyce into constant vertue. 

And for he wolde contynewe the vertue, and nat to 
be reduced therunto bg the familiarytie of his olde nyse 
Company, he therefore after reivardes to them gyven. 
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charged theym upon payne of theyr lyves, that none of 
theym were so hardy to come win X myle of suche place 
as he were lodgyd, after a daye by him assigned' (S. 577). 

Der hier gegen Heinrich erhobene Vorwurf 'applyed 
him unto all vyce and insolency^ und die Erwähnung der 
inneren Umkehr sind aus älteren Chroniken entiehnt (Wa., 
Ottb., Pseudo-Elmham, Livius). Was Fabyan über den 
Verkehr mit ausgelassenen und wilden Kameraden, sowie 
über die Verbannung derselben nach der Thronbesteigung 
erzählt, ist dagegen neu und durchaus unhistorisch. Über 
den Freundeskreis, den der Prinz in seiner Jugend um sich 
versammelt hatte, sind wir aus den Akten der 'Public 
Record Office' genau unterrichtet: Sie alle gehörten der 
Blüte des englischen Adels an, und es ist nicht das geringste 
Nachteilige über ihren Lebenswandel bekannt.^) 

Von den älteren Chronisten hatte nur Ottb. einmal die 
Freunde des Prinzen erwähnt, ohne jedoch irgend etwas 
Ungünstiges über sie zu berichten (s. o.). Das Motiv von 
dem Umgange des Prinzen mit ausgelassenen Gesellen 
scheint im letzten Grunde auf einer Übertragung einzelner 
Züge aus der Jugend Eduards 11. auf unseren Helden zu 
beruhen, wie sie uns ja schon einmal begegnet ist (s. o.). 
So wissen wir mit Bestimmtheit, daß Eduard mit mehreren 
gleichgesinnten Gefährten zum größten Schmerz seines Vaters 
ein recht leichtsinniges und ausschweifendes Leben führte, 
im Würfelspiel, dem er besonders huldigte, oft große Summen 
verlor und daher fast immer in Schulden steckte.^) 

Nachdem so die Sage auch die Freunde Heinrichs zu 
ausschweifenden und wilden Gesellen gestempelt hatte, um 
sie auf gleiche Stufe mit ihm zu stellen, war es natürlich 
notwendig, daß Heinrich sie nach seiner inneren Umkehr 
nicht länger in seiner Umgebung dulden konnte, da ein 



*) SoUy-Flood, *The Story of Prince Henry of Moumouth and Chief 
Justice Gascoign*. Transactions of the Royal Hist. Soc, New Series 3, 
119ff. 

*) T. F. Tout, Edward H. D. N. B, XVH, 39. 
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ähnlich wunderbarer Sinneswechsel ihnen selbstverständlich 
nicht angedichtet werden konnte; so entstand dann wohl 
bald das weitere Gerücht, er habe die alten Gefährten gleich 
nach dem Regierungsantritt vom Hofe verbannt. Ihre Be- 
lohnung dagegen beruht auf Tatsachen: in einem vom 
24. Juli 1415 datierten Testament Heinrichs finden wir eine 
Summe von 10000 Pfund zur Yerteilung unter seine alten 
Gefährten ausgesetzt; dieser Testamentsparagraph wurde 
dann von der Sage auch auf die wilden und ausgelassenen 
Kameraden bezogen. 

Wahrscheinlich ist diese Anknüpfung an die aus- 
schweifende Jugend Eduards nicht erst ein Werk Fabyans, 
sondern hat schon früher, vielleicht in der Zeit der Rosen- 
kriege, stattgefunden. Jedenfalls muß sie von Kreisen aus- 
gegangen sein, die den Lancasters nicht gerade freundlich 
gesinnt waren. 

Daß Fabyan selbst kein ausgesprochener Gegner Hein- 
richs war, geht aus der Art und Weise hervor, wie er 
Heinrichs Schuld an dem Kriege mit Frankreich abzu- 
schwächen sucht. 

Er berichtet, auf dem Parlamente zu Leicester hätten 
einige Bischöfe und andere ^hede men of the churche^ den 
König an seine Ansprüche auf Frankreich erinnert, um ihn 
von einem Antrage abzulenken, den die Gemeinen schon 
unter Heinrich IV. eingebracht hatten und jetzt erneuerten, 
nämlich die Einkünfte der Kirche mit Beschlag zu belegen. 
Ja, die Geistlichkeit hätte dem König sogar pekuniäre Unter- 
stützung für einen Krieg in Aussicht gestellt. So sei denn 
auch der Antrag der Gemeinen zurückgestellt worden, und 
der König habe die Rückerwerbung seines Erbes beschlossen 
und demgemäß Gesandte mit seinen Forderungen nach 
Frankreich geschickt, aber eine abweisende und beleidigende 
Antwort erhalten. 

Woher Fabyan diesen Bericht hat, ist nicht festzustellen, 
da er sich mit der unbestimmten Bemerkung begnügt: ^as 
testyfiye some writers\ Schon Livius (s. o.) zeigte das Be- 
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streben, Heinrich gegen den Vorwurf in Schutz zu nehmen, 
er habe in leichtsinniger Weise den Krieg herbeigeführt; 
es folgte dann der in diesem Punkte etwas unklare Bericht 
in der 'English Chronicle' (s. o.), bis wir dann hier zu der 
direkten Verdrehung der Tatsachen kommen, daß Heinrich 
erst durch die hohe Geistlichkeit des Landes an seine Erb- 
ansprüche habe erinnert werden müssen. Die Art und 
Weise, wie das Verhalten der Geistlichkeit hier geschildert 
wird, verrät eine entschieden antiklerikale Tendenz. Der 
Erfinder dieser Fabel legte wahrscheinlich etwas von den 
zu seiner eigenen Zeit herrschenden Ansichten in diese 
Erzählung aus früheren Tagen hinein. Die Bewegung, 
welche unter Heinrich VIH. in der Eeformation ihren Ab- 
schluß fand, wird damals gerade begonnen haben; der 
Keichtum der Kirche war übermäßig angewachsen und 
wurde nicht immer zu den besten Zwecken verwandt. So 
läßt es sich verstehen, daß die in Laienkreiseu immer mehr 
anwachsende Mißstimmung sich schließlich auch zu der 
Behauptung verstiege die geistlichen Gewalthaber hätten ihre 
Habsucht und Geldgier soweit getrieben, daß sie auf dem 
Parlament zu Leicester dem König und der Nation einen 
äußeren Krieg aufzuzwingen versucht hätten, nur um das 
ihrem Besitz drohende Unheil abzuwenden. So verbindet 
sich in dieser Darstellung die antiklerikale Tendenz mit dem 
Bestreben, Heinrichs Vorgehen gegen Frankreich dadurch 
weniger frivol erscheinen zu lassen, daß er unter dem Ein- 
fluß der Geistlichkeit handelt. 

Polydori Vergilii Urbinatis Angllcae Historiae 
Libri XXVI. 

Basel 1534 und 1546. 

Der Verfasser, aus Urbino in Italien stammend, wurde 
1501 vom Papst Alexander VI. nach England geschickt, 
um den Peterspfennig einzusammeln. An Heinrich VII. 
empfohlen, wurde er von diesem zu verschiedenen geist- 
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liehen Ämtern ernannt und erhielt schließlich den Auftrag, 
eine Geschichte Englands zu schreiben. Entstanden ist das 
Werk noch vor der Reformation. Als päpstlicher Beamter 
konnte er natürlich nur in streng katholischem Sinne schreiben. 
Er hat die älteren Autoren und Quellenwerke fleißig, aber 
auch stellenweise ziemlich kritiklos benutzt. 

Wie Fabyan berichtet er von der Jugend und Umkehr 
Heinrichs, sowie der Verbannung der alten Genossen, nicht 
aber von ihrer Belohnung. Er fügt hinzu, Heinrich habe 
an ihre Stelle die klügsten und gereiftesten Männer in seine 
Umgebung gezogen, um sich durch ihre Ratschläge unter- 
stützen zu lassen (S. 433). 

Fabyans Bericht über das Parlament zu Leicester unter- 
drückt er als guter Katholik. 

Von ihm erfunden, offenbar nach Art antiker Historiker, 
sind die Reden, die Heinrich in Southampton hält. Sie 
sollen offenbar dazu dienen, die Stimmung und den Schmerz 
des Königs über den Verrat zu kennzeichnen. 

Nachdem die Verschworenen gestanden haben, daß sie 
von Frankreich bestochen worden seien, den König entweder 
lebend den Feinden auszuliefern oder ihn zu töten, bevor 
er die Normandie erreiche, ruft Heinrich die Heerführer 
zusammen, läßt die Schuldigen vorführen und richtet un- 
gefähr folgende Worte an sie : Da sie ihm nach dem Leben 
getrachtet, der doch das Haupt des Landes wäre, so hätten 
sie damit ohne Zweifel allen den Untergang bereiten und 
das Vaterland zu Grunde richten wollen. Wenn sie aus 
persönlichem Haß gegen ihn diesen Plan gefaßt hätten, so 
hätten sie ihn nicht in diesem Augenblick ausführen dürfen, 
da sie das Heer dadurch seines Führers beraubten. Zur 
Abschreckung für andere müßten sie die verdiente Strafe 
erleiden. Nachdem die Schuldigen vor den Augen der 
Soldaten mit dem Schwerte hingerichtet worden sind, wendet 
sich Heinrich an die Anwesenden, drückt seinen Schmerz 
darüber aus, daß man ihm nach dem Leben getrachtet habe, 
der doch alle seine Kräfte Tag und Nacht in den Dienst 
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des Staates stelle; er gibt der Überzeugung Ausdruck, daß 
niemand unter ihnen einer gleichen Treulosigkeit fähig sein 
würde, er hoffe mit ihrer Hilfe die den Vorfahren einst 
zugefügte Schmach an den Franzosen zu rächen und dem 
Vaterlande dadurch einen Dienst zu erweisen. Nach diesen 
Worten werfen sich ihm alle Führer zu Füßen und geloben, 
seinen Worten zu folgen und nicht zuzugeben, daß er von 
Nachstellungen bedroht würde (S. 436). 

Neu ist auch Vergils Bericht über die Motive der Ver- 
schworenen. Die alte Fabel von der Bestechung hält er für 
eine Ausrede des Grafen von Cambridge: dieser habe selbst 
nach der Krone gestrebt und die Bestechung nur vor- 
geschützt um die übrigen Mitglieder seiner Familie nicht 
der Verfolgung durch den König auszusetzen. Dieselbe 
Auffassung findet sich bei Shakespeare wieder. 

Der Schilderung von dem Übermut der Franzosen fügt 
Vergil noch einige charakteristische Züge neu bei. Nicht 
nur daß sie bereits im voraus die Beute und die Gefangenen 
verlosen, die sie in der Schlacht zu machen gedenken, 
sondern sie stellen auch schon einen Wagen bereit, auf dem 
sie den gefangenen englischen König im Triumph aufführen 
wollen; außerdem schicken sie Boten in die umliegenden 
Städte und Ortschaften mit dem Befehl, sich des Sieges zu 
freuen und Dankgottesdienste zu veranstalten. Ja, ihre 
Überhebung und ihr Siegestaumel geht so weit, daß sie 
einen Herold an Heinrich senden und bei ihm anfragen, 
wieviel Lösegeld er für seine Person bezahlen wolle, worauf 
dieser ihnen antworten läßt, in zwei oder drei Stunden hoffe 
er es dahin gebracht zu haben, daß die Franzosen eher als 
die Engländer über die Höhe des Lösegeldes nachzudenken 
haben würden. 

Vor Beginn der Schlacht läßt der Verfasser den König 
eine recht lange und schwülstige Rede halten, die sich 
im großen und ganzen in denselben Gedanken bewegt, wie 
die von früheren Chronisten mitgeteilten Ansprachen. Doch 
geht Vergil insofern noch einen Schritt über Livius hinaus, 

Palaestra LXIX. 3 
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als er Heinrich den Franzosen Vertragsbruch und Länder- 
raub vorwerfen läßt, eine Beschuldigung, die ebenso grund- 
los ist, wie Heinrichs Behauptung bei Livius, in diesem 
Kriege eine gerechte Sache zu vertreten. 

John Basteil: The Pastime of Feople^ or the Chroniele 
of Diyers Bealms. 

New Edition, London 181 L 

Der Verfasser (gestorben 1536) war Drucker von Beruf. 
Das vorliegende Werk erschien 1529 und ist größtenteils 
nur ein Auszug aus der Chronik Fabyans. Abweichend 
hat Eastell noch die Fabel von den Tennisbällen hinzu- 
gefügt, nur ist der französische König, und nicht wie bisher 
der Dauphin, der Absender des Spottgeschenkes. 

The Boke named ^The Goyermour', deyised hy Sir 
Thomas Elyot, Enight. 

Ed. Stephen Croft, London 1880. 

Thomas Elyot (1495 — 1546) war Arzt. Das vorliegende 
Werk erschien in erster Auflage 1531 und war Heinrich VIII. 
gewidmet. 

In Buch 2, Kapitel 6 (^How noble a vertue placahilitie 
is') preist der Verfasser die Versöhnlichkeit als eine große 
Tugend und geißelt den Zorn als ein großes Laster. Er 
führt mehrere Beispiele aus der Geschichte an, um zu zeigen, 
wie verderblich der Zorn, wie löblich die Versöhnlichkeit 
sei, und erzählt dabei auch die bekannte Anekdote vom 
Prinzen Heinrich und dem Oberrichter: * 

^The moste renomed prince^ kynge Henry the fifte, late 
kynge of Englande, durynge the life of his father was 
noted to he fierce and of wanton courage. It hapned that 
one of his servantes whomhe well favored^ for felony by 
hym committed, was arrayned at the kynges benähe; wher- 
of he being advertised, and incensed by light persones 
aboute hym, in furious rage came hastily to the barre. 
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where his servant stode as a prtsoner, and commaunded hym 
to be ungyved and sette at lihertiey whereat all men were 
ahasshedj reserved the chiefe jtistice, who humbly exhorted 
the prince to be contented that his servant motcght be ordred 
accordyng the auncient lawes of this realme, or if he wolde 
have hym saved from the rigour of the lawes, that he shuld 
obtaine^ if he moughte, of the kynge his father, his gracious 
pardone; wherby no lawe or iustice shulde be derogate. 
With whiche answere the prince nothynge appeased, but 
rather more inßamed, endevored hym seife to take away 
his servant, The juge consideringe the perilous example 
and inconvenience that moughte therby ensue, with a valiant 
spirite and courage commaunded the prince upon his 
alegeance to leve the prisoner and departe his waye, With 
whiche commandment the prince^ being set all in a fury, 
all chafedj and in a terrible maner^ came up to the place 
of iugement — men thinkyng that he wolde have slayne the 
iuge, or have done to hym some damage; but the iuge 
sittyng styll, without movynge, declarynge the maiestie of 
the kynges place of iugement, and with an assured and bolde 
countenance, hadde to the prince these words folowyng: '^Sir, 
remembre your seife; I kepe here the place of the hing, your 
soveraigne lorde and father^ to whom ye owe double obedience, 
wherfore, eftsones in his name, I charge you desiste of your 
wilfulnes and unlawfull enterprise, and from hensforth gyve 
good example to those whiche hereafter shall be your propre 
subiectes. And nowe for your contempt and disobedience, go 
you to the prisone of the kynges benche, where imto I com- 
mitte you; and remayne ye there prisoner untill the pleasure 
of the kyng, your father, be further knowenP With whiche 
wordes beinge abbashed and also wondrynge at the mervailous 
gravitie of that worshipful Jtistice, the noble prince, layinge 
his tvaipon aparte, doinge reverence, departed and werde to 
the kynges henche as he was commaunded. Wherat his ser- 
vants disdainyng, came and shewed to the kynge all the hole 
affaire. Whereat he a whiles studienge, after as a man all 
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ravished with gladness, holdyng his eien and handes up 
totvarde heven, abrayded sayinge with a loude voice: "0 
mercifull God, howe mache am I, above all other men, 
bounde to your infinite goodnes^ specially for that ye have 
gyven me as a iuge who feareth nat to ministre it4Mice, and 
also a sonne who can suffre semblably and obey fustice?^^^ 

Diese Erzählung entbehrt jeder geschichtlichen Grund- 
lage und ist durchaus in das Reich der Fabel zu verweisen. 

Lassen sich die einleitenden Bemerkungen über die 
Jugend des Prinzen (durynge the life of his father was 
noted to be fierce and of wanton courage), sowie die Er- 
wähnung des Verbrechens eines seiner Gefährten (one of his 
servants . . for felony by him committed) leicht aus den An- 
deutungen früherer Chronisten erklären, so findet sich doch 
der Kern der Erzählung, der Zusammenstoß des Prinzen 
mit dem Richter infolge der Verhaftung seines Gefährten 
und die Bestrafung des Prinzen durch den Richter, bei 
keinem der früheren Chronisten auch nur andeutungsweise 
erwähnt. 

Der Herausgeber, Stephen Croft, behandelt die Quellen- 
frage ausführlich und kommt zu folgendem Schluß: *. . . that 
Myofs Story of the prince and the judge is a translation of 
some earlier composition in Latin, probably by a monastic 
chronicler ofthe 15. Century, with whom we are unacqiiainted\ 

Mag nun diese Behauptung des Herausgebers richtig 
sein oder nicht, jedenfalls gibt sie uns keine erschöpfende 
Auskunft über die eigentliche Quelle. 

Schon der Bericht Hardyngs über die Entfernung des 
Prinzen aus dem Staatsrat und besonders Fabyans Schilde- 
rung von der Jugend Heinrichs hatten uns mehr oder 
weniger deutliche Anklänge an einige Ereignisse aus dem 
Leben Eduards IL gezeigt, sodaß wir uns berechtigt glaubten, 
an eine Entlehnung zu denken. Koch deutlicher ist in 
diesem Falle die Übereinstimmung mit einem historisch ver- 
bürgten Vorgänge, bei dem Eduard eine ganz ähnliche Rolle 
spielt wie Heinrich in Elyots Erzählung. 
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In den ^Ärchives of the Public Becord Office^ wird unter 
dem Jahre 1305 berichtet, daß ein gewisser William de 
Breosa den Eichter, der ihn wegen eines Vergehens ver- 
urteilt hatte, mit Worten gröblich beleidigt und beschimpft 
habe. Bei dieser Gelegenheit wird nun in den Akten auf 
ein ganz ähnliches Verhalten des Prinzen von Wales 
(Eduards IL) hingewiesen: 

^Quaequidem, viz. contemptus et inohedientia^ tarn miniS" 
tris ipsius Domini Begis quam sibi ipsi aut curiae suae 
facta, ipsi Begi valde sunt odiosa, et hoc expresso nuper 
apparuit idem Dominus Bex ßlium suum primogenitum et 
carissimum Edwardum principem Walliae pro eo quod 
quaedam verba grossa et acerba cuidam ministro stii dixerat, 
ab hospicio suo fere per dimidium anni amovit, nee ipsum 
filium suum in conspectu suo venire permisit quousque dicto 
ministro de praedicta transgressione satisfecerat* 

Vergleichen wir diesen Bericht des ^Public Becord 
Office^ mit der Erzählung Elyots, so zeigt sich eine Über- 
einstimmung in folgenden Punkten: 

1. Der Thronfolger beleidigt einen Eichter. 

2. Das Verhalten des Prinzen wird mit den gleichen 
Ausdrücken bezeichnet: ^contemptus et inobedientia' 
(Publ, Bec. Off.) und ^for your contempt and dis- 
obedience' (Elyot). 

Neben diesen Übereinstimmungen zeigen sich allerdings 
bei Elyot auch zahlreiche Abweichungen und Zusätze: 

1. Die Verhaftung des Gefährten als Grund für das 
leidenschaftliche Auftreten des Prinzen. 

2. Der Prinz wird nicht von seinem Vater, sondern 
von dem beleidigten Eichter selbst mit einer Strafe 
belegt. 

3. Der Prinz unterwirft sich ohne Widerrede dem 
Spruch des Eichters und beweist dadurch seine ver- 
söhnliche Gesinnung. 

4. Die anerkennenden Worte des Königs, als er von 
dem Vorgang hört. 
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Trotzdem kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß wir in dem Bericht des ^PuMic Becord Office^ die Keime 
für Elyots Erzählung zu suchen haben. Wir sehen, wie 
die Tradition von einem historischen Vorgange, bei dem 
ein Prinz von Wales und ein ^Minister Domini Regis^ die 
Hauptrolle spielen, zunächst auf einen späteren Prinzen von 
Wales und einen späteren Richter übertragen wird, und wie, 
zirka 118 Jahre nach dem angeblichen Ereignis, dieser ein- 
fache historische Vorgang in den Händen Elyots (nach der 
Behauptung Crofts aber schon wesentlich früher in den 
Händen eines Mönches) zu einer pädagogische Zwecke ver- 
folgenden Fabel wird. Die Übertragung dieses Ereignisses 
aus dem Leben Eduards auf unseren Helden war natürlich 
wesentlich erleichtert, ja teilweise überhaupt erst dadurch 
möglich gemacht, daß sich schon früher sagenhafte Züge 
an die Jugendgeschichte Heinrichs angesetzt hatten, die 
einerseits schon der Geschichte von Eduard entnommen 
waren und die andererseits den Prinzen bereits in einem 
derartigen Lichte zeigten, daß sein ungebührliches Auftreten 
dem Richter gegenüber nicht mehr überraschend und un- 
wahrscheinlich erscheinen mochte. 



IV. Chroniken aus der Zeit der Reformation. 

Die Sage von Heinrich Y. ist jetzt in ihren Grund- 
zügen ziemlich ausgebildet, und die Autoren benutzen nur 
die Andeutungen der älteren Chronisten, um Anekdoten und 
Reden zu erfinden. Sie alle legen wenig Wert auf die 
historische Wahrheit ihrer Berichte; ihre Werke sind als 
Unterhaltungslektüre für das Volk gedacht, nicht als Hilfs- 
mittel zu geschichtlichen Studien. Mit Ausnahme der 
Annalen von Stow verraten alle Chroniken mehr oder 
minder deutlich eine protestantische Tendenz, die sich 
besonders in ihrer Stellung zur katholischen Geistlichkeit 
zeigt. 
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Henrici Quinti lUnstrissimi Anglornm Be^is Hlstoria^ 
Roberto Bedmanno Anctore. 

Ed. C. A. Cole. Memorials of Henry V. Rolls Series, 
London 1858. 

Über das Leben des Autors ist nichts Näheres bekannt 
Das wahrscheinlich in den Jahren 1536 — 44 entstandene 
Werk ist dem Grafen von Huntingdon, Lord Hastings, ge- 
widmet. Der Verfasser war ein eifriger Verfechter der 
protestantischen Sache; auch an einer eingehenden huma- 
nistischen Bildung scheint es ihm nicht gefehlt zu haben, 
das zeigen die zahlreichen der antiken Literatur und Ge- 
schichte entnommenen Zitate, Bilder und Vergleiche. Eine 
Eigentümlichkeit dieses Werkes sind die vielen erfundenen 
Reden, die den einzelnen Personen in den Mund gelegt 
werden. 

Die Darstellung von Heinrichs Jugend (S. 9 — 12) scheint 
zum größten Teil auf den Bericht Polydor Vergils zurück- 
zugehen, ist aber bedeutend angeschwellt durch zahlreiche 
Wiederholungen und breit ausgeführte Bilder und Vergleiche. 

Abweichend von Vergil spielt Eedm. auf die Szene 
zwischen Heinrich und dem Oberrichter an, die er aber in 
etwas anderer Form als Elyot mitteilt: das Vergehen des 
Prinzen wird hier insofern noch um eine Stufe gesteigert, 
als er den Oberrichter nicht nur mit Worten beleidigt, 
sondern sich sogar tätlich an ihm vergreift (quod summum 
judicem manu percuterat). Außerdem greift Redm. dabei 
noch auf den Bericht der Record Office über Eduard IL 
zurück, wenn er den Prinzen nicht von dem beleidigten 
Oberrichter selbst, sondern von dem König mit Ver- 
bannung bestrafen läßt, und Hardyngs Erzählung scheint 
ihm vorgeschwebt zu haben, wenn er von einer Entfernung 
des Prinzen aus dem Staatsrat und einer Berufung seines 
Bruders, des Herzogs von Clarence, an seine Stelle berichtet: 
^Senatii movebatur^ nee in ctiriam aditm ei patebat . . . Eam 
dignüatem, quam is amisit, Thomas illiibs f rater, Dux 
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ClarensiSy est conseciUus\ (Vgl. dazu den Bericht der ßec. Off. : 
^hospicio suo amovit nee ipsum filium suum in conspectu stw 
venire permisiV und Hardyng: ^The hing discharged the 
prince from his counsayle^ and set mylorde syr Ttiomas in 
his stede.^) 

Dadurch, daß der Prinz hier nicht mehr von dem 
Richter selbst, sondern von seinem Vater bestraft wird, geht 
der pädagogische Zweck, den Elyot mit der Fabel verband, 
ganz verloren: von einer versöhnlichen Gesinnung des 
Prinzen konnte schlechterdings nur solange die Rede sein, 
als er, als Thronfolger, im Bewußtsein seines Unrechts die 
von dem beleidigten Richter über ihn verhängte Strafe ohne 
Widerrede hinnahm und sich ruhig ins Gefängnis schicken 
ließ. Dazu kommt dann noch die Steigerung des Vergehens, 
wodurch das Verhalten des Prinzen in ein noch ungtinsti- 
geres Licht gerückt wird: Sein Benehmen gegen den Ober- 
richter ist hier direkt brutal und läßt jede Spur einer edlen 
Gesinnung bei diesem Prinzen vermissen. 

Um Heinrichs innere Umwandlung bei der Thron- 
besteigung, die ernste Auffassung, die er nunmehr von 
seinem Herrscherberufe hat, den Lesern deutlich vor 
Augen zu rücken, läßt Redm. ihn bei der Krönung eine 
Ansprache an den Adel und die Stände halten. Er spricht 
darin ausführlich von den Schwierigkeiten, ein Land gut zu 
regieren; er sieht sein Amt als von Gott verliehen an. In 
langer Rede ermahnt er die Geistlichen zu Pflichterfüllung 
und sittlichem Lebenswandel, die Richter zu Gerechtigkeit 
und Unparteilichkeit, die Laien zu Gehorsam gegen Gott 
und die Obrigkeit, und warnt sie davor, Ehebruch zu be- 
gehen oder falsch Zeugnis abzulegen. Er selbst verspricht 
sich das Wohl seiner Untertanen stets angelegen sein zu 
lassen (S. 13 f.). 

Die Erzählung von der Sendung der Tennisbälle durch 
den Dauphin ist hier genau so unvermittelt eingeschoben 
wie bei Otterboume (s. o.), an den sich Redm. stellenweise 
wörtlich anlehnt. Auch Redm. will so die Beleidigung, 
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die schon an und für sich in dem Geschenk liegt, noch 
verschärfen, und Heinrichs Einfall in Frankreich lediglich 
als Eache dafür hinstellen: ^nec differe potuit omnia ad 
belli ums necessaria comparare, cum tantas injurias con- 
tumeliasque Qalli in eo legationis munere ei impomissent* 
(S. 24). 

Er wiederholt den Bericht Fabyans über das Parla- 
ment zu Leicester, schaltet aber dabei mehrere erfundene 
Reden ein: Zunächst hält der Erzbischof Chicheley von 
Canterbury, dessen Name hier zum ersten Male genannt 
wird, eine lange Ansprache: Er erinnert Heinrich als den 
rechtmäßigen Erben Eduards III. an die Ansprüche, die er 
traft seiner Abstammung nicht nur auf einige französische 
Provinzen, sondern auf ganz Frankreich habe, und weist 
dann nach, daß das Salische Gesetz, auf das sich die Fran- 
zosen beriefen, um die Erbansprüche der Plantagenets als 
unberechtigt zu erweisen, für Frankreich gar keine Gültig- 
keit haben könne, da das Salische Land in Germanien und 
nicht in Frankreich läge (cum ea terra no7i Oallorum sed 
Germanorum propria sit). Auch habe der Urheber dieses 
Gesetzes, König Pharamond, es nur in Rücksicht auf den 
Leichtsinn buhlerischer Frauen geschaffen (Is [rex Phara- 
mondusj voluit levitatein impudicarum mulieriim poenis 
coercere, et efficere ne m&retricio more viverent), nicht aber, 
um den englischen Königen dadurch einen Schaden zu- 
zufügen oder den Franzosen, die erst viele Jahre nach dem 
Tode Pharamunds jenes Salische Land in Besitz genommen 
hätten, einen Vorteil zu verschaffen. Er erklärt, der Klerus 
habe einstimmig beschlossen den König mit einer großen 
Summe Geldes für den Krieg zu unterstützen (S. 25ff.). 

Auf diese Rede hin beschließt Heinrich den Krieg, 
aber der Graf von Westmoreland (Radulphus Nevellus), der 
Lord-Warden der nördlichen Grenzgaue, wendet sich gegen 
die Ausführungen des Erzbischofs und erinnert an Schott- 
land, den alten Verbündeten Frankreichs, dessen Unter- 
werfung notwendiger wäre als diejenige Frankreichs (S. 27f.). 
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Darauf der Graf von Exeter, der Oheim des Königs: In 
Frankreich griffe man den Aufhetzer Schottiands gegen Eng- 
land an, in Frankreich besiege man auch Schottland, denn 
alles, wodurch sich die Schotten Kriegsruhm erworben hätten, 
hätten sie von den Franzosen gelernt, und ohne deren ßat 
und Unterstützung würden sie auch bald ihren kriegerischen 
Geist einbüßen (S. 28 ff.). Darauf wird dann der Krieg 
endgültig beschlossen. 

Der Hinweis des Erzbischofs auf die Ansprüche in 
Frankreich und das Versprechen pekuniärer Hilfe beruhen 
auf den bei Fabyan gemachten Angaben; die Person des 
Erzbischofs, des Grafen von Westmoreland und des Grafen 
von Exeter sind vom Verfasser aus der Zahl der ihm be- 
kannten Würdenträger frei ausgewählt. Die Herleitung des 
Salischen Gesetzes von dem mythischen König Pharamond 
beruht auf einer alten Sage, die Auslassungen über die 
Stellung Schottlands zu England einerseits und zu Frank- 
reich andererseits spiegeln dagegen die tatsächlichen Verhält- 
nisse wieder, wie sie seit der ersten Eroberung Schottlands 
durch Eduard I. (1290) bis zur Vereinigung beider Reiche 
unter Jakob I. (1603) herrschten. 

Die Reden Heinrichs an die Verschwörer in Southamp- 
ton und an sein Gefolge weichen etwas von den bei Vergil 
mitgeteilten ab: Verabscheuungswürdig wäre das Verbrechen 
derer, die das Vaterland zu vernichten trachteten; ehrenvoll 
wäre es, für das Vaterland zu sterben, der Ruhm solcher 
Männer, wie Codrus, Fabricius u. a. wäre unsterblich. Nie- 
mals aber höre man, daß die gerühmt würden, welche etwas 
Feindseliges gegen das Vaterland unternähmen oder den 
König an seine Feinde verrieten. Niemals sei jemand 
von Natur so schlecht gewesen, daß er einem, der ihn nie 
beleidigte, nach dem Leben trachtete. Jeden einzelnen von 
ihnen liebe er, und daher sei auch sein Schmerz so über- 
mäßig groß. Auch in seinem Heere hätten sich einige 
gefunden, die lieber dem äußeren Feinde dienten als dem 
eigenen Lande. Er neige eher zur Milde als zur Strenge, 
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aber die Schwere des Verbrechens veranlasse ihn, die Todes- 
strafe zu verhängen (S. 39). 

Nachdem die Verschworenen abgeführt sind, wendet er 
sich an sein Gefolge. Er drückt seinen Schmerz aus, daß 
Männer, die seine treuesten Freunde gewesen seien, sich zu 
solchem Verbrechen hätten hinreißen lassen. Welches große 
Vergehen habe er sich denn zu Schulden kommen lassen, 
daß man danach trachte, ihm Tod und Untergang zu be- 
reiten? Was habe er denn anderes mit allen ihm zu 
Gebote stehenden Kräften erstrebt, als sein Land vor allen 
anderen Nationen groß und mächtig zu machen? Dann 
gibt er der Befürchtung Ausdruck, unter den Vielen möchten 
noch manche Treulose sein, er könne die Gesinnung jedes 
Einzelnen nicht erforschen. Er bittet sie, die begonnene 
Sache nicht zu verlassen; sollten sie aber mit seinen Plänen 
nicht einverstanden sein, so möchten sie ihre Meinung frei 
äußern. Schimpflich wäre es aber, die Beleidigungen der 
Franzosen länger zu dulden (S. 40). 

Die Betonung des Schmerzes über den Verlust ehe- 
maliger treuer Freunde und der Hinweis auf die eigene 
Aufopferung im Dienste des Vaterlandes fanden sich schon 
bei Vergil (s. o.), alles übrige ist selbständige Erfindung. 
In der Darstellung der äußeren Vorgänge schließt sich Redm. 
ganz an Vergil an. 

Diesem ist auch größtenteils die Schilderung von dem 
übermütigen Verhalten der Franzosen entlehnt; etwas anders 
lautet nur Heinrichs Antwort, die er dem französischen Herold 
gibt, der über das Lösegeld verhandeln soll: die Franzosen 
quälten sich um Dinge, die sie nichts angingen, klüger würden 
sie tun, wenn sie über das Lösegeld verhandelten, nachdem 
sie ihn in der Schlacht gefangen genommen hätten; so viel 
an ihm läge, so würde er siegen oder sterben; es wäre also 
nutzlos, sich über das Lösegeld den Kopf zu zerbrechen. 

Im Anschluß an Monstrelet und St. R6my gibt Redm. 
die Anekdote wieder, wie Heinrich sich nach dem Namen 
des in der Nähe liegenden Schlosses erkundigt, und die 
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Schlacht danach benennt, doch ruft er hier nicht, wie bei 
Monstr., den Herold zu sich heran, sondern dieser erscheint, 
von dem französischen Führer gesandt, vor ihm und bittet 
um die Erlaubnis, die Gefallenen bestatten zu dürfen, eine 
Bitte, die Heinrich erst gewährt, nachdem der Herold zu- 
gegeben hat, daß die Franzosen von ihm besiegt worden 
seien (ut priiis hostes faterentur se ejus mamc et copiis devictosj 
(S. 47). 

Edward Hall: Chronicle. 

Ed. Henry Ellis, London 1809. 

Edward Hall (1498—1547) wurde in Eton erzogen und 
studierte in Cambridge und in Gray's Inn die Rechte. Später 
wurde er Parlamentsmitglied. 

Die erste Ausgabe seiner Chronik soll 1542 erschienen 
sein: es ist aber kein einziges Exemplar davon vorhanden. 
Die zweite Ausgabe veranstaltete Grafton nach Halls Tode 
im Jahre 1548 und führte die Chronik von 1532 — soweit 
war Hall nur gekommen — nach Halls Papieren und Auf- 
zeichnungen bis 1547 weiter. Der Titel dieser Ausgabe 
lautete: 'The Union of the Noble and Illustre Families of 
Lancasti'e and York'. Im Jahre 1550 erechien eine dritte 
Ausgabe. 

Die Chronik, Eduard VI. gewidmet, ist ganz im Inter- 
esse der Dynastie Tudor und der Eeformation geschrieben. 
Die nicht zeitgenössischen Teile des Werkes sind zwar 
größtenteils eine Kompilation aus älteren Chroniken, be- 
sonders Redman und Vergil, doch machen sich auch hier 
und da selbständige Änderungen und Zusätze des Verfassers 
bemerkbar. 

Was wir über Heinrichs Jugend, seine Thronbesteigung, 
Sinnesänderung und erste Regierungsakte erfahren, ist ledig- 
lich eine Zusammenstellung und Verschmelzung der betreffen- 
den Darstellungen aus den älteren Chroniken. 

So gibt Hall die Sterbeszene Heinrichs IV., die vor- 
eilige Wegnahme der Krone durch den Prinzen und das 
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Gespräch zwischen Vater und Sohn genau nach Monstrelet 
(s. 0.) wieder (S. 45). Im weiteren Verlauf seiner Dar- 
stellung schließt er sich eng an Vergil und Fabyan an: 
Hinweis auf das Lotterleben mit ausgelassenen Gesellen, 
Sinnesänderung, Verbannung der alten Gefährten, nachdem 
er sie belohnt hat, und Ersetzen derselben durch kluge und 
einsichtsvolle Eatgeber; auch die Szene zwischen dem 
Prinzen und dem Oberrichter wird erwähnt, wobei Hall 
sowohl die Darstellung Elyots (Bestrafung des Prinzen durch 
den Richter selbst), als auch die Redmans (der Prinz schlägt 
den Richter und wird dafür von dem König mit Verbannung 
vom Hofe und Entfernung aus dem Staatsrat bestraft) benutzt. 
Wenn uns der Chronist dann noch durch den Zusatz: Ho 
his great displeasure and open reproche' zeigen will, wie 
der Prinz seine Bestrafung aufnimmt, so hat er diesen Zug 
entschieden aus Hardyng entlehnt, wo Heinrichs Verhalten 
nach der Entfernung aus dem Staatsrat ganz ähnlich ge- 
schildert wurde (s. o.). So ist die Moral, um derentwillen 
Elyot seine Fabel erfand, die Versöhnlichkeit und Fügsam- 
keit des Prinzen als ein nachahmenswertes Beispiel hinzu- 
stellen, nicht nur, wie schon bei Redman, gänzlich ver- 
loren gegangen, sondern der Vorgang, wie er hier dargestellt 
ist, zeugt im Gegenteil gerade von der ün Versöhnlichkeit 
und Widersetzlichkeit des Prinzen: nimmt dieser doch nicht 
einmal die von seinem Vater über ihn verhängte Strafe als 
verdient hin, sondern zeigt sich unzufrieden und nicht ein- 
verstanden mit der ihm widerfahrenen Behandlung (S. 46 f.). 

Die Ansprache, die Redm. den König gleich nach der 
Krönung an den Adel und die Stände halten läßt, wird hier 
in bedeutend kürzerer Form wiederholt (S. 47). 

Erst die Parlamentsverhandlungen zu Leicester mit den 
Reden, die von dem Erzbischof Chicheley, dem Grafen von 
Westmoreland und dem Herzog von Exeter für und wider 
den Krieg gehalten werden, zeigen selbständige Erweite- 
rungen Halls gegenüber Redman, der hier seiner Darstellung 
zu Grunde liegt. 
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So ist die Rede Chicheleys dadurch ganz bedeutend 
erweitert, daß der Redner hier weit mehr Punkte heran- 
zieht, welche die Berechtigung von Heinrichs Erbansprüchen 
dartun sollen. 

Um die Ungültigkeit des Salischen Gesetzes für Frank- 
reich zu beweisen, geht er noch ausführlicher als Redm. 
auf die Entstehung desselben ein: Pharamond (f 426), der 
angebliche Urheber dieses Gesetzes, sei in Germanien Herzog 
der Franken gewesen und zum König der Sicambrier ge- 
wählt worden, eines Frankenstammes im keltischen Gallien 
zwischen Marne und Seine. Im Jahre 805 habe Karl der 
Große nach Unterwerfung der Sachsen einige dieser Sicam- 
brischen Franken zwischen Elbe und Saale angesiedelt. 
Diese, Saalische Franken genannt, hätten nun aus Miß- 
achtung vor der Sittenlosigkeit der germanischen Frauen 
das SaaliBche Gesetz erlassen. Also sei dieses Gesetz nicht 
für ein französisches, sondern für ein germanisches Land 
geschaffen worden, das erst lange nach dem Tode Phara- 
monds von Franken besiedelt worden sei, und also könne 
auch nicht Pharamond der Urheber dieses Gesetzes sein, 
da er das Saalische Land noch gamicht gekannt, viel weniger 
besessen habe. Dann weist Chicheley an einigen Beispielen 
aus der französischen Geschichte nach, daß mehrere Könige 
ihr Anrecht auf die Krone nur durch die Abstammung von 
einer weiblichen Linie hätten begründen können: So Pippin, 
der König Childerich HL absetzte, durch seine Mutter Begga. 
So berief sich Hugo Capet, der Karl von Lothringen, Karls 
des Großen rechtmäßigen Erben männlicher Linie, der Krone 
beraubte und tötete, auf seine Abstammung von Lady Lyn- 
gard, einer Tochter Karlmanns, des Enkels des großen Karl ; 
und König Ludwig IX., der Heilige, ein legitimer Erbe Hugo 
Capets, war nicht eher darüber beruhigt, ob er auch mit vollem 
Rechte die Krone Frankreichs trüge, bis man ihm nachwies, 
daß seine Großmutter Isabella in direkter Linie von Lady 
Ermengard, einer Tochter des von Hugo Capet abgesetzten 
Karls von Lothringen abstamme, sodaß .durch ihn das 
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Geschlecht Karls des Großen wieder auf den französischen 
Thron gekommen sei. Aus allem diesen gehe ganz klar 
hervor, daß die Ansprüche Pippins, Hugo Capets, Ludwigs IX., 
sowie der jetzt regierenden französischen Könige sich nur 
von einer Abstammung in weiblicher Linie herleiteten, und 
doch wollten dieselben Franzosen das Salische Gesetz in 
Anwendung bringen, um Heinrichs Erbberechtigung, als 
von weiblicher Seite stammend, anzufechten. 

Wenn aber diese Beispiele aus der Geschichte ihn noch 
nicht von der Ungültigkeit des Salischen Gesetzes über- 
zeugen könnten, so möge er sich an den Spruch im Buche 
Numeri erinnern: ^When a man dieth withoid a sonne let the 
inherüance discend to the daughter\ Als christlicher König 
müsse er diesem göttlichen Gesetz mehr folgen als einem 
heidnischen (d. i. dem Salischen). Auch auf Christus wird 
hingewiesen, der nur durch seine Mutter von Juda und 
David abstammte. 

So wie also nach Gottes Gesetz die Frauen erbberechtigt 
seien, wie in Frankreich viele Könige von einer weiblichen 
Seitenlinie abstammten, ebenso könne auch er als Enkel 
Isabel las seine Ansprüche geltend machen. Schließlich er- 
mahnt der Erzbischof den König mit den dringendsten 
Worten sein Erbe zurückzuerobern: ' Wherefore avance fortli 
your banner, fight for your righte, conquere your inheritaunce, 
spare not swerde^ hlud or fire, your warre is juste, your 
cause is good^ and your claim truef^ Wie bei Redm. ver- 
spricht er ihm pekuniäre Unterstützung von selten des 
Klerus (S. 50 ff.). 

Man sieht auf den ersten Blick, daß die Vorstellungen, 
die Chicheley hier dem Könige macht, viel nachdrücklicher 
sind, als wie bei Redm.: er läßt kein Mittel unversucht den 
König für seine Absichten zu gewinnen, und ihn von dem 
den Besitz des Klerus bedrohenden Antrag der Gemeinen 
abzulenken. Die ganze Art und Weise, wie dieser hohe 
Kirchenfürst hier gezeichnet ist in seiner ängstlichen Besorgnis 
um die Erhaltung der Kirchengüter, seiner Skrupellosigkeit, 
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mit der er lieber die gesamte Nation in einen blutigen und 
durchaus nicht gefahrlosen Krieg stürzen, als die eigenen 
Standesinteressen dem Allgemeinwohl opfern will, verrät 
deutlich die antiklerikale Gesinnung des Chronisten. 

Die vom Grafen von Westmoreland gehaltene Gegen- 
rede führt den schon bei Redm. gegebenen Gedanken, 
die Unterwerfung Schottlands sei zur Zeit notwendiger als 
diejenige Frankreichs, in äußerst breiter und umständlicher 
Weise weiter aus: Stets sei es besser, zunächst die um- 
liegenden Völkerschaften und Länder zu unterwerfen, um so 
ein einheitliches und zusammenhängendes Reich zu schaffen, 
und dann erst den Blick auf das Femerliegende zu richten. 
Man möge an das feindliche Verhältnis zwischen Schottland 
und England denken, das seit der Dreiteilung des Landes 
unter die Söhne des Königs Brut geherrscht habe, an die 
beständigen Kämpfe zwischen beiden Völkern, an die ver- 
geblichen Versuche Eduards L, Eduards IIL und Heinrichs IV., 
Schottland zu unterwerfen, an das alte Bündnis zwischen 
Schottland und Frankreich, sich gegenseitig zu unterstützen, 
wenn einer von beiden Teilen von England angegriffen 
würde. 

Auch aus militärischen Gründen sei ein Feldzug gegen 
das näherliegende Schottland leichter ins Werk zu setzen, 
als eine überseeische Expedition gegen Frankreich, wobei 
man immer zu fürchten habe, daß die Schotten ihnen in 
den Rücken fallen würden, wie es bisher bei jedem An- 
griff, den England auf Frankreich gemacht habe, geschehen 
sei. Daher sei es unumgänglich notwendig, erst Schottland 
zu unterwerfen, bevor man daran denken könne, Frankreich 
zu bekriegen. Westmoreland schließt seine Rede mit einem 
alten Sprichwort: 'He that will Fraunce wynne, muste with 
Scotlande firste beginne' (S. 52 ff.). 

Nicht viel weniger aufgeschwellt ist die Erwiderung 
des Herzogs von Exeter auf die Ausführungen Westmore- 
lands: er tritt entschieden für einen Krieg mit Frankreich 
ein, denn in diesem habe man den eigentlichen Unruhstifter 
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und Aufhetzer Schottiands gegen England zu sehen. Wolle 
man das Übel, d. h. die ewigen Einfälle der Schotten, mit 
der Wurzel ausrotten, so müsse man danach trachten, 
Frankreich zu vernichten; ohne seinen alten Bundesgenossen 
würde auch Schottland bald gezwungen sein, Frieden zu 
halten, da es kaum anderweitige Unterstützung in Europa 
finden würde. Natürlich müsse man, wenn man gegen 
Frankreich zöge, eine genügende Streitmacht in der Heimat 
zurücklassen, um die Schotten in Schach zu halten, falls es 
ihnen einfallen sollte, die Franzosen durch einen Angriff 
auf England zu unterstützen. Man möge auch erwägen, 
daß ein Kriegszug gegen das blühende Frankreich lohnender 
wäre als gegen das rauhe und unwirtliche Schottland; wenn 
auch die Kosten einer überseeischen Expedition größere 
seien, so werde doch auch der Gewinn dementsprechend 
ausfallen. Durch einen Angriff auf Frankreich habe man 
die Möglichkeit, Frankreich und Schottland zugleich zu 
vernichten, wende man sich aber zunächst gegen Schott- 
land, so träfe man nur einen einzigen Gegner (S. 551). 

Diese Rede, setzt Hall hinzu, machte nicht nur auf den 
König großen Eindruck, sondern besonders auch auf seine 
drei Brüder und die jungen Adeligen, so daß von allen 
Seiten stürmische Rufe nach Krieg ertönten, und keiner 
mehr an den von den Gemeinen eingebrachten Antrag 
dachte. 

Die Erzählung von den Tennisbällen weicht insofern 
von den früheren Darstellungen ab, als hier der Dauphin 
direkt auf die lockere Jugend Heinrichs anspielt {the Dol- 
phyn thinkyng kyng Henry to he geven still to such plaies 
and light folies as he exercised and used before the tyme 
that he was exalted to the crowne S. 57) und damit seine 
eigenartige Sendung weit besser begründet als mit dem 
bloßen Hinweis, Heinrich sei noch zu jung, um Kriege zu 
führen, wie wir es bei Lydgate lesen. Eine Antwort Hein- 
richs auf diese Beleidigung wird nicht mitgeteilt. 

Fast wörtlich aus Monstrelet (s. o.) hat Hall den Bericht 

Palaestra LXIX. 4 
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von der letzten argumentierenden Sendung Heinrichs an den 
französischen König entnommen, nur ist an Stelle Exeters 
der Herold Antelop getreten (S. 59 f.). 

Die Darstellung der Verschwörung von Southampton 
sowie die vom König gehaltenen Keden sind aus Polydor 
Vergil (s. o.) entlehnt. Der Zusatz ^Henry lamentyng sore 
his chaunce that he should he compelled to loose such per- 
sonages by whose valiantness and puissaunce he should he 
more dreadful and feareful to his foes and enemies' führt 
Walsinghams Bemerkung: ^Rex etiam deflevisse vices eorum 
fertur^ weiter aus. 

Außerdem berichtigt Hall die von Vergil (s. o.) aus- 
gesprochene Ansicht, der Graf von Cambridge habe selbst 
nach der Krone gestrebt, dahin, daß es sich vielmehr darum 
handelte, dessen Schwager Edmund von March auf den 
Thron zu setzen; er behält aber aus Vergil die Fabel bei, 
die Verschworenen hätten vorgeschützt von den Franzosen 
bestochen zu sein. 

Die Darstellung der Ereignisse in Frankreich, ins- 
besondere der Schlacht, schließt sich größtenteils an die 
Berichte der früheren Chroniken an. Die Ausmalung des 
Übermuts und der Siegeszuversicht der Franzosen an Vergil, 
ebenso Heinrichs Antwort auf die unverechämte Forderung 
der Franzosen, sein Lösegeld im voraus zu bestimmen, nur 
die dabei vom König gegebene Versicherung, daß er den 
Feinden lieber seinen Leichnam lassen würde, als England 
in die Gefahr bringen, Lösegeld für ihn zu zahlen, stammt 
aus dem Gedichte 'On the Battle of Azincourt' (s. o.). 

Die Ansprache Heinrichs an seine Truppen ist größten- 
teils aus Vergil entlehnt, hinzugefügt sind die Worte: 'As 
for me I assure you al, that England for my person 
shall never paye raunsome, nor never Frencheman shall 
triumph over me as his capitain^ for this day hy famous 
death or glorious victorie I ivyl wynne honor and ohtaine 
fame' (S. 68). 
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Ganz neu erfunden ist eine Rede des französischen 
Connötable an sein Heer. Er drückt darin seine unerschütter- 
liche Siegeszuversicht aus und zählt rühmend die einzelnen 
Völkerschaften auf, aus denen sich das französische Heer 
zusammensetze: die Blüte der französischen Nation, die 
kühnen Britten, die Pikarden, Brabanter, Deutsche u. a. 
Demgegenüber betont er die Schwächung des englischen 
Heeres durch Hunger, Krankheiten und Strapazen. ^For 
you must understandj that kepe an Englishman 07ie moneth 
front his warme bed, fei befe and stale drynke, and let htm 
that season tast colde and suffre hunger, you then shall se 
his courage abated, his bodye waxe leane and bare, and 
ever desirous to returne into his owne countrey\ Es wäre 
kein großes Kunststück, die Engländer in diesem Zustande 
zu besiegen. Ihr König sei ein junger Gelbschnabel (a 
yong striplyng^ more mete for a tenice playe than a warlike 
campe) j der die Krone und die Herrschaft Frankreichs durch 
diesen Krieg zu gewinnen hoffe. Sie selbst möchten dessen 
eingedenk sein, daß sie für den Schutz von Haus und Herd 
zu kämpfen hätten, und daß ihnen reiche und große Beute 
winke. Der englische König dürfe auf keinen Fall getötet 
werden, denn man wolle ihn im Triumphzug durch Paris 
führen. Sie sollten alle guten Mutes sein, denn Sieg, Beute 
und Ehre wäre ihnen ohne ^roße Mühe und Verlust sicher 
(S. 66). 

Das Auftreten Montjoyes, der hier von vier Herolden 
begleitet ist, wird ähnlich beschrieben wie bei Monstrelet 
(s. 0.): Heinrich erkundigt sich auch hier erst wieder, 
wer den Sieg davongetragen hat, weil er glaubt Hhat it 
is more honorable to bee praised of his enemies than 
to be extolled of his frendeSj and he that praiseth him 
seif lacketh loving neighbors\ Montjoye antwortet in 
einer längeren, sehr phrasenhaften Rede und gesteht ihm 
den Sieg zu. Darauf folgt dann die Frage nach dem 
Namen des Schlosses und die Benennung der Schlacht 
(S. 70). 

4* 
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Richard Grafton: 

A Chronicle at Large and Mere History of the Aflfayres 

of Englande and Kings of the Same. 

Ed. Th. Ellis, London 1809, 2 vol. 

Eichard Grafton (gestorben 1572) war von Beruf Buch- 
drucker. Seine Chronik erschien in erster Auflage 1568 
und in zweiter 1569. Der die Regierung Heinrichs V. be- 
handelnde Abschnitt (vol. I, 507 ff.) ist nur eine, teilweise 
etwas gekürzte Wiederholung der Darstellung Halls, den 
Grafton oft wörtlich ausgeschrieben hat. Die meisten Aus- 
lassungen betreffen die zahlreichen von Hall eingeschobenen 
Reden, die bis auf die beiden Ansprachen Heinrichs bei 
der Verschwörung in Southampton fortgefallen sind. Außer- 
dem haben auch einige erzählende Partieen Kürzungen er- 
fahren. Nur bei der Tennisball-Anekdote teilt Grafton, ab- 
weichend von Hall, wieder eine Antwort Heinrichs an den 
Dauphin mit: ^to tosse as many balles of yron with him, 
which the best racket he had should not he ahle to resist 
nor to returne,' 

Baphael Holinshed: Chronicle of England^ Seotland^ 
and Ireland. 

Neudruck, London 1807, 6 vol. 

Raphael Holinshed (gestorben 1580) war Übersetzer in 
der Druckerei Reginald Wolfes und beteiligte sich an der 
Abfassung einer Geschichte Englands, Schottlands und Ir- 
lands, mit der Wolfe beauftragt war. Nach dessen Tode im 
Jahre 1573 wurde die Arbeit Anderen übertragen, die Ho- 
linshed aber als Mitarbeiter beibehielten. Die erste Auflage 
erschien am 1. Juli 1578 in zwei Bänden, die zweite folgte 
1587 in drei Bänden von Hooker, Stow, Francis Thynne, 
Abraham Fleming vermehrt und bis zum Jahre 1586 fort- 
gesetzt. Nach dieser der Neudruck von 1807. 

Holinsheds Darstellung der Regierung Heinrichs IV. 
und der Heinrichs V. beruht im wesentlichen auf Hall, 



Digitized by 



Google 



— 53 — 

dessen Bericht teils wörtlich abgeschrieben, teils, ohne wesent- 
liche Änderungen der Tatsachen, mehr oder weniger stark 
gekürzt worden ist. Neben Hall sind auch stellenweise 
Walsingham, Otterbourne, Monstrelet, Titus Livius, Hardyng, 
Fabyan, Grafton und Stow 'A Summary of English Chro- 
nicles' (1562) benutzt worden. 

Die von Ottb. (s. o.) zuerst mitgeteilte Erzählung von 
einer Verleumdung des Prinzen bei seinem Vater und seinem 
Rechtfertigungversuch ist hier durch allerlei neue Züge und 
Einzelheiten bedeutend erweitert und ausgeschmückt worden; 
doch ist dieses nicht ein Werk Holinsheds, sondern, wie er 
selbst am Rande angibt, aus John Stow 'A Summary of 
English Chronicles' geschöpft. 

Dem König wird hinterbracht, daß der Prinz nicht nur 
ein ausschweifendes Leben führe, sondern daß auch eine 
ungewöhnlich große Anzahl fremder und verdächtiger Leute, 
die nicht zu seiner näheren Umgebung gehörten, täglich bei 
ihm aus- und eingingen. Dieses erweckt beim König den 
Verdacht, der Sohn strebe schon zu Lebzeiten des Vaters 
nach der Krone. 

Als der Prinz von den gegen ihn in Umlauf gebrachten 
Gerüchten hört, schreibt er Briefe nach allen Teilen des 
Reiches, um den Verdächtigungen entgegenzutreten. Dann 
begibt er sich, von seinen Freunden begleitet, am Peter und 
Pauls Fest an den Hof seines Vaters. ' He was apparelled 
in a gowne of hlew satten, füll of small oilet holes, at everie 
hole the needle hanging hy a silke thred with which it was 
sewed. Ahout his arme he wäre an hounds collar set füll 
of S S of gold, and the tirets likewise being of the same 
metall, 

The court was then at Westminster, where he being 
entred into the hall, not one of his companie durst once 
advance himselfe further than the fire in the same hall, 
notwithstanding they were earnestlie requested by the lords 
to come higher: but they regarding what they had in com- 
mandement of the prince, would not presume to doo in any 
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thing contrarie there unto. He himself onelie accompanied 
with those of the kings house, was streight admitted to the 
presence of the king his father, who heing at that time 
greevouslie diseased, yet caused himselfe in his chaire to 
be hörne into his privie Chamber, where in the presence of 
three or foure persons, in whome he had most confidencCy 
he commanded the prince to shetc what he had to saie con- 
cerning the cause of his comming. 

The prince kneeling downe before his father said : 
^^Most redoubted and sovereigne lord and father, I am at 
this time come to your presence as your liege man, and as 
your naturall sonne, in all things to be at your commande- 
ment. And where I under stand you have in suspicion my 
demeanour against your grace, you know verie well, that 
if I knew any man within this realme, of whome you should 
stand in feare, my duetie were to punish that person, thereby 
to remove that greefe from your heart, Then how much 
more ought I to suffer death to ease your grace of that 
greefe which you have of me, being your naturall sonne 
and liege man : and to that end I have this daie made my 
seife readie by confession and receiving of the sacrament. 
And therefore I beseech you, most redoubted lord and 
deare father, for the honour of God, to ease your heart of 
all such suspicion as you have of me, and to dispatch me 
heere before your knees, with this same dagger'^ [and 
withall he delivered unto the king his dagger in all humble 
reverence; adding further, that his life was not so deare 
to him, that he wished to live one daie with his displeasure] 
^^and therefore in thus ridding me out of life, and your 
seife from all suspicion, here in presence of these lords, 
and before God at the daie of the generali judgement, I 
faithfullie protest clearlie to forgive you^\ 

The king mooved herewith, cast from him the dagger, 
and imbracing the prince kissed him, and with shedding 
teares confessed, that in deed he had him partlie in sus- 
picion, though now (as he perceived) not with iust cause. 
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and therefore from thencefoorth no misrepart should cattse 
him to have him in mistrust, and this he promised of his 
honour. So hy his great wisedome was the wrongfull sus- 
picion which his father had conceived against him remooved, 
and he restored to his favour/ Der Prinz verlangt dann, 
wie schon bei Ottb., vom Vater strenge Bestrafung der Ver- 
leumder und wird auf das nächste Parlament verwiesen, das 
über sie zu Gericht sitzen soll (Vol. III, 53 f.). 

Die Zusätze und Erweiterungen im Vergleich zu Ottb. 
umfassen die folgenden Punkte: 

1. Es wird näher angegeben, worin die von den Ver- 
leumdern gegen den Prinzen erhobenen Beschuldigungen 
bestehen: sie werfen ihm einmal sein ausschweifendes Leben 
und dann den übermäßig großen Zufluß von fremden und 
verdächtigen Leuten an seinen Hof vor. 

Finden wir den ersten Vorwurf schon in zeitgenössischen 
Quellen, so ist der zweite wohl aus den fabulosen Dar- 
stellungen Fabyans, Vergils und Halls über den Verkehr des 
Prinzen mit lockeren Gesellen herausgewachsen. 

2. Diese Verleumdungen erwecken beim König den 
Verdacht, sein Sohn strebe noch zu seinen Lebzeiten nach 
der Krone: Bereits in der 'English Chronicle of the Reigns 
of Richard H. — Henry VL' wurde von einem, wenn auch 
vergeblichen Versuche des Prinzen erzählt, den erkrankten 
König zur Abdankung zu Gunsten des Sohnes zu bewegen. 

3. Die auffällige Kleidung, in der der Prinz bei Hof 
erscheint. 

4. Die Einzelheiten beim Empfang des Prinzen durch 
den kranken Vater. 

5. Die pathetische Rede des Prinzen und die Bitte, ihn 
mit dem mitgebrachten Dolche zu töten, um so den Vater 
von aller Furcht und Besorgnis zu befreien. 

6. Die Antwort des Königs. 

Für die vier letzten Punkte lassen sich keine Vorstufen 
und Parallelen in einer der früheren Chroniken finden. 
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in der zweiten Auflage findet sich am Schlüsse der 
obigen Darstellung ein Zusatz Abraham Flemings, in dem er 
die Glaubwürdigkeit des gegen den Prinzen erhobenen Vor- 
wurfs, er führe ein ausschweifendes Leben, erörtert imd die 
über diesen Punkt im Umlauf befindlichen Gerüchte auf 
ihr ursprüngliches, historisch verbürgtes Maß zurückzuführen 
sucht. Dabei kommt er zu folgendem Schluß: 'Indeed he 
was youthfullie given^ growne to audacitie, and had chosen 
him companions agreeahle to his age, with whome he spent 
the Urne in such recreations, exercises, and delights as he 
fansied. But yet that his behaviour was not offensive or 
at least tending to the damage of anie bodie; sith he had 
a care to avoid dooing of wTong, and to tender his affec- 
tions within the tract of vertue, whereby he opened unto 
himselfe a redte passage of good liking among the prudent 
sort and was beloved of such as could discerne his dis- 
Position, which was in no degree so excessive, as that he 
deserved in such vehement maner to be suspected. In whose 
dispraise I find little, but to his praise very much/ Man 
sieht, daß sich ein Chronist auch noch zu dieser Zeit, wo 
sich die Sage der Gestalt Heinrichs V. bereits vollständig 
bemächtigt hatte, genügend Klarheil des Blickes und des ür- 
teiles bewahrt hatte, um den historischen Kern in den da- 
maligen Darstellungen von Heinrich V. zu erkennen, und 
Tatsächliches und Erdichtetes streng zu scheiden, im Gegen- 
satz zu den übrigen Chronisten seiner Zeit, die Sage und 
Geschichte kritiklos mit einander verbanden. 

Die Szene am Sterbebette des alten Königs ist aus Hall 
(Monstrelet) unverändert übernommen. 

Die Sinnesänderung wird nur kurz erwähnt 
Die Verbannung der alten Gefährten und das Ersetzen 
derselben durch kluge und erfahrene Männer ist aus Hall 
entlehnt, desgleichen die Erzählung vom Prinzen und dem 
Oberrichter und die Bestrafung des ersteren durch den 
Eichter und den König; doch wird hier ausdrücklich hin- 
zugefügt: 'a7id he (then prince) obeied' (nämlich dem Be- 
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fehle des Richters, sich ins Gefängnis zu begeben), dagegen 
ist Halls Zusatz: ^to his great displeasure and open reproche' 
ausgelassen, sodaß hier wieder die versöhnliche Gesinnung 
des Prinzen, wie bei Elyot, zu Tage tritt. 

Heinrichs Ansprache an die Stände ist in etwas ab- 
gekürzter Form nach Hall wiedergegeben. 

Für die Erzählung von den Tennisbällen hat Otter- 
boume vorgelegen. 

Der Bericht über das Parlament zu Leicester lehnt sich 
eng an die Darstellung Halls an: Die Rede des Erzbischofe 
ist zwar im Wortlaut etwas gekürzt, gibt aber die darin ent- 
haltenen Gedanken vollständig und unverändert wieder; an 
Stelle des dort erwähnten Ludwigs IX. setzt Holinshed 
fälschlich Ludwig X., ein Fehler, den dann auch Shakespeare 
(Henry V. I, 2. V. 77) übernommen hat Die beiden an- 
deren Reden (Westmorelands und Exeters) sind nur kurz 
dem Gedankengange nach angeführt. 

Der Inhalt des letzten von Heinrich an den französischen 
König gesandten Briefes, in dem er ihn noch einmal zur 
Herausgabe der unrechtmäßig zurückgehaltenen Provinzen auf- 
fordert, ist hier in Anlehnung an Hall in stark gekürzter 
Form wiedergegeben. 

Bei der Darstellung der Verschwörung zu Southampton 
liegt im wesentlichen Hall (Vergil) zu Grunde. Die Be- 
merkung: Hamentyng sore his chance . . .' ist fortgelassen. 
Heinrichs Ansprache an die Schuldigen zeigt einige kleine 
Änderungen im Wortlaut und Kürzungen; neu hinzugefügt ist 
der Satz: 'Eevenge herein touching my person^ though I 
seeke not; yet for the safeguard of yoti, my deere freends 
and for due perservation of all sorts, I am by office to 
cause example to he shewed/ Die zweite Ansprache Hein- 
richs weicht von der bei Hall mitgeteilten vollständig ab: 
^0/ his enterprises he recounted the honour and glorie, 
whereof they with him were to be partakers, the great con- 
fidence he had in their noble minds, which could not but 
remember them of the famous feats that their ancestors 
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aforetime in France had atchived, whereof the due report 
for ever recorded remained yet in register. The great 
mercie of God that had so gratiouslie revealed unto him 
the treason at hand, wherehy the true harts of those afore 
him made so eminent and apparant in his eie, as they might 
he right sure he would never forget it. The doubt of 
danger to he nothing in respect of the certeintie of honor 
they should acquire, wherein himselfe (as they saw) in person 
would he lord and leader through Gods grace, To whose 
maiestie as cheeflie was knowne the equitie of his demand; 
even so to his mercie did he onelie recommend the successe 
of his travels' (S. 70 f.). 

Halls Erörterungen über die wahren Absichten der 
Verschwörer und die Fabel, sie hätten nur vorgeschützt be- 
stochen zu sein, um den Grafen Edmund von March nicht 
mit ins Verderben zu ziehen, sind von Holinshed fast wört- 
lich übernommen. 

Die Zustände im französischen Lager vor der Schlacht 
werden hier folgendermaßen geschildert: 

' They were lodged in the waie by the which the English- 
men must needs passe towards CaliSj and all that night 
after their comming thither, made greate cheare and were 
verie merie, and pleasantj and füll of gameJ Am nächsten 
Morgen vor Beginn der Schlacht Hhe constahle made unto 
the capteins and other men of warre an pithie oration exhor- 
ting and incouraging them to doo valiantlie, with manie 
comfortable words and sensible reasons' (vgl. die Eede des 
Connetable bei Hall). Dann ist der Bericht Halls (Vergils) 
von dem verfrühten Siegestaumel der Franzosen und ihren 
dementsprechenden Vorkehrungen, sowie ihrer Aufforderung 
an Heinrich, sein Lösegeld zu bestimmen, ziemlich unver- 
ändert übernommen, nur daß die Franzosen Boten in die 
benachbarten Städte schicken mit der Aufforderung, Sieges- 
feiern zu veranstalten, wird hier nicht erwähnt (S. 78f.). 

Die Rede, die Heinrich an seine Truppen hält, sowie 
die Antwort, die er dem Ritter auf seinen Wunsch nach 
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Verstärkungen gibt, enthalten lediglich Gedanken, die wir 
schon beim Pseudo-Elmham, bei Livius, Vergil und Hall 
fanden. 

Von dem Erscheinen Montjoies und der vier Herolde 
berichtet Hol. in kürzerer Form als Hall: Heinrich fragt 
die Franzosen, wer den Sieg davongetragen hat Ho under- 
stand what they would saie\ Die lange Rede, die Hall 
dem Montjoie in den Mund legt, ist hier ausgelassen und 
nur kurz gesagt: ^When Montjoie hy true and just confes- 
sion had cleered that doubt to the high praise of the king, 
he desired of Montjoie to unterstand the name of the castell 
neere adioining : when they had told him that it was called 
Ägincourtj he said, Then shall this conßict he called the 
hattel of Agincourt/ 

John Stow^ Citizen of London: 
The Annales of England^ faithfuUy coUected out of the 
most Authenticall Authors^ Becords^ and other Monu- 
ments of Antiquitie. 

See. ed., London 1532. 

John Stow (1528 — 1605) war ursprünglich Schneider. 
Im Jahre 1561 erschien sein erstes Werk: 'A Summary of 
English Chronicles', dem im Jahre 1580 die 'Annales of 
England' folgten; weitere Auflagen 1592, 1601, 1605. 

Der Darstellung der Regierung Heinrichs IV. und der 
Heinrichs V. liegt neben den meisten der früheren Chro- 
niken besonders das erste Werk des Verfassers zu Grunde. 

Von der Verleumdung des Prinzen und seiner Recht- 
fertigung beim Vater berichtet Stow hier ebenso ausführlich 
wie in seinem ersten Werk, das Holinshed schon für seine 
Darstellung dieses Vorganges benutzt hatte (s. o.). Als Quelle 
führt Stow den Übersetzer des Titus Livius Forojuliensis') 

^) Einen Übersetzer des Livius habe ich nicht entdecken können. 
Livins selbst berichtet von dem Vorgang nichts. 
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an, der sich wieder auf den Bericht eines Augenzeugen, 
des Grafen Ormond^), stützt. 

Über Heinrichs lY. letzte Lebenstage berichtet Stow: 
Kurz vor seinem Tode habe der kranke König seinen ältesten 
Sohn zu sich rufen lassen und ihm seine Besorgnis aus- 
gedrückt, es möchten nach seinem Tode Zwistigkeiten 
zwischen ihm und seinem Bruder Thomas entstehen, woraus 
dem Lande Schaden erwachsen könne, und aus Furcht 
davor müsse er, so oft er daran denke, es bereuen, die 
Krone des Landes jemals auf sein Haupt genommen zu 
haben. Darauf habe ihm der Prinz geantwortet, er hoffe, 
der Yater werde noch lange bei ihnen bleiben und beide 
Brüder leiten; so lange seine Brüder ihm treu imd gehor- 
sam seien, werde er sie vor allen lieben und achten, sollten 
sie sich aber gegen ihn verschwören, so würde er ebenso 
gegen sie verfahren, wie gegen den geringsten seiner Unter- 
tanen. In einer langen Rede habe ihn der alte König dann 
ermahnt und an seine Herrscherpflichten erinnert: er solle 
für eine schnelle und unparteiische Rechtspflege seilen, damit 
im Lande Frieden und Ruhe sei; denn so lange im Innern 
Zufriedenheit imd Wohlstand herrschten, würde das Volk 
ihm gehorsam sein; befolge er diese Ratschläge, so würde 
er das blühendste Land und das treuste und männlichste 
Volk sein eigen nennen. Stets solle er ein Diener seines 
Landes sein, nur an das Wohl seines Volkes, nicht an seine 
eigene Pei-son dürfe er denken. Mit einer Ermahnung zur 
Gottesfurcht und Frömmigkeit schließt die Rede (S. 545 f.). 

Diese Darstellung weicht gänzlich von derjenigen ab, 
die Monstrelet und nach ihm Hall, Holinshed von den letzten 
Augenblicken des alten Königs und seinem Gespräche mit 
dem Thronfolger geben. Nur das Geständnis, das dem 
sterbenden König bei Monstrelet (Hall, Holinshed) ange- 



*) James Butler, fourth Earl of Ormonde (gestorben 1452), hatte' 
innige Freundschaft mit Heinrichs IV. zweitem Sohne Thomas, dem 
späteren Herzog von Clarence geschlossen und begleitete ihn auf seinen 
Feldzügen in Frankreich. 
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dichtet wird: ^Beaufilz, comment y auriez vous droit^ car 
je n'en y euz onques point' scheint bei Stow wieder anzu- 
klingen, wenn der König zu seinem Sohne sagt: ^I sore 
repent me that ever I charged my seife with the crowne of 
this realme\ Alles übrige ist Erfindung unseres Autors. 
Die einzige Sorge des sterbenden Vaters ist hier, daß seine 
beiden ältesten SöHne nach seinem Tode in Unfrieden ge- 
raten möchten ^or I know you both to be of great stom- 
acke and courage, Wherefore I feare^ that he through 
his high mind will make some enterprise against thee, in- 
tending to usurpe upon thee, which I knowe thy stomacke 
may not abide easily\ Nun wissen weder die offiziellen 
Akte und Dokumente (Public Record Office; Acts and Pro- 
ceedings of the Privy Council), noch die Chroniken von irgend 
einem Ereignis zu berichten, das auf eine zwischen den 
beiden Brüdern bestehende Spannung schließen lassen könnte, 
und das dem alten König hätte Veranlassung geben können, 
derartige Befürchtungen für die Zukunft zu hegen. Die 
einzige Ausnahme macht Hardyng (s. o.), der von einem 
Zwist der beiden Brüder erzählt, als Heinrich von seinem 
Vater aus dem Staatsrat entfernt wurde und der jüngere 
Bruder an seine Stelle rückte. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß Stow diese Stelle vorschwebte, als er seine Erzählung 
erfand: lautet doch die Charakteristik Heinrichs in beiden 
Darstellungen ganz ähnlich: ^of wrath and wilfull hede^ 
(Hardyng) und Ho be of great stomacke and courage' (Stow); 
ja, die von Hardyng geschilderte Entzweiung der Brüder 
läßt die Befürchtung des alten Königs nicht ganz unbegründet 
erscheinen. 

Fabyans Bericht über Heinrichs Jugendtreiben mit aus- 
gelassenen Gefährten (s. o.) malt Stow durch Hinzufügung 
neuer Details weiter aus: 

^He lived somewhat insolently, insomuch that whilest his 
father lived, being accompanied tvith some of his young lords 
and gentlemen, he would wait in disguised aray for his 
owne receiverSj and distresse them of their money : and some- 
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times at such enterprises both he and his Company were 
sorely beaten: and when his receivers made to him their 
complaints how they were robbed in their comming unto 
him, he would give them, discharge of so much money as 
they had lost, and besides that, they should not depart from 
him without great rewards for their trouble and vexation, 
especially they should be rewarded that best had resisted 
him and his Company^ and of whom he had received the 
greatest and most 8trokes\ 

Es folgt dann die Anekdote des Thomas Elyot, die der 
Verfasser wörtlich aus dem 'Govemour' übernommen hat 
Am Rande macht er den Zusatz : 'Some suppose this Justice 
to be Hertford', während keiner der früheren Chronisten 
den Richter bei Namen nennt. 

Daß der Prinz und seine Gefährten wie Straßenräuber 
die Geldeinnehmer auf der Landstraße überfallen und aus- 
plündern, ist eine weitere Steigerung des von Fabyan, Hall 
und Holinshed überlieferten Motives, der Prinz habe mit 
wilden und ausgelassenen Gesellen Umgang gehabt. Die 
hier geschilderten Streiche sind vom Prinzen weniger darauf 
angelegt, sich auf unehrliche Weise Geld zu verschaffen, sie 
sind mehr als ein, allerdings ziemlich weitgehender Schaber- 
nack anzusehen, den er im tollen Jugendübermut diesen 
Leuten spielt: ersetzt er doch den Überfallenen nicht nur 
ihren Verlust, sondern sucht sie auch noch durch Geschenke 
für die ausgestandenen Unannehmlichkeiten zu entschädigen; 
ja er belohnt sogar diejenigen, die sich bei dem Überfall 
am tapfersten gegen ihn und seine Gefährten zur Wehr 
gesetzt haben. Dieses Verhalten des Prinzen zeugt von der 
Gutmütigkeit und Harmlosigkeit, die trotz allen jugendlichen 
Leichtsinns doch im Grunde seines Herzens schlummert. 

Obwohl also Stow die schon vorhandenen sagenhaften 
Züge über Heinrichs leichtsinniges Treiben als Kronprinz 
nicht unbedeutend steigert, so macht er es uns doch deut- 
lich, daß ein guter Kern im Prinzen steckt, so daß uns 
dann auch die plötzliche Sinnesänderung nach der Thron- 
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besteigung, die der Autor im engen Anschluß an Livius 
wiedergibt, und die ersten kraftvollen Maßnahmen des 
jungen Königs verständlicher erscheinen. 

So die Ansprache an die Stände: ^The king exhorted 
them to the zeale of the publicke prosperitie and honour 
of the Realme. If any man had offended him, he par- 
doned their their trespas, and desired hartily of God, that 
if he should rule and do all things well to the honour 
of God änd the prosperous commoditie of the realme, that 
then God would suffer him to be crowned. But if his 
fortune should be to do otherwise, that then God should 
take him to his mercy and suffer him rather to be buried 
than to enterprise the charge of the realme' (S. 549). 

Ferner sein Verhalten nach der Krönung: er ruft seine 
ehemaligen Genossen zu sich, beschenkt sie reich und 
fordert diejenigen, die so wie er ihrem bisherigen Lebens- 
wandel entsagen wollten, auf, an seinem Hofe zu bleiben; 
die übrigen verbannt er bei Todesstrafe. 

Hierdurch wird der herbe Ausgang, den nach der Schilde- 
rung der früheren Chroniken das tolle Treiben mit dem Königs- 
sohn für dessen Gefährten nahm, doch etwas gemildert. 
Heinrich zeigt sich hier menschlicher gegen die alten Kame- 
raden: er stößt sie nicht unbannherzig von sich und schickt 
sie in die Yerbannung, sondern traut auch ihnen die Kraft 
zu, in sich zu gehen, und will sie in diesem Falle bei sich 
behalten; nur mit den Unverbesserlichen unter ihnen will 
er nichts zu tun haben. Zu diesem Verhalten Heinrichs 
stimmt der versöhnliche Zug in seinem Wesen, der sich so- 
wohl in der Ansprache an die Stände (s. o.) zeigt, wenn er 
allen, die ihn beleidigt haben, Vergebung zusichert, als 
auch in der Szene mit dem Oberrichter, die Stow ja in der 
ursprünglichen Fassung des Elyot wiedergibt, so daß die 
darin liegende Moral wieder vollständig zur Geltung 
kommt. 

Diese Auffassung von Heinrichs Charakter, sowie der 
Versuch, den Sinneswechsel in ihm psychologisch einiger- 
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maßen zu motivieren, nähern sich bereits der Darstellung 
unseres Helden bei Shakespeare (s. u.). 

Die Sendung' der Tennisbälle wird genau mit den 
Worten Otterbournes wiedergegeben. Aus Livius stammt 
die Darstellung, daß Heinrich sich an alle gelehrten Männer 
weltlichen und geistlichen Standes gewandt und sie um Rat 
gefragt habe in betreff seiner Rechte auf Frankreich, und als alle 
nach langer Beratung einstimmig erklärt hatten, er dürfe in 
einer so gerechten Sache ungescheut zu den Waffen greifen, 
ohne Gott zu beleidigen, wenn er sein Ziel auf andere Weise 
nicht erreichen könne, schickt er Gesandte nach Frankreich. 
Von einer Aufhetzung durch den Klerus ist hier nicht die 
Rede: nach dem Bericht Stows werden auf dem Parlament 
zu Leicester, das erst stattfindet, nachdem die Verhandlungen 
mit Frankreich erfolglos geblieben sind, nur noch die peku- 
niären Angelegenheiten beraten. 

Alles übrige in der Darstellung Stows biet keine neuen 
Gesichtspunkte: es ist im wesentlichen aus Livius geschöpft. 

V. Drama und Epos. 

Der Hauptfortschritt, den die Gestaltung der Sage im 
Drama gegenüber den Chroniken aufweist, liegt darin, daß 
die in den Chroniken angedeuteten sagenhaften Motive mit 
den gegebenen historischen Daten zu einem wirklich lebens- 
vollen Bilde des Helden verschmolzen werden. Bisher waren 
die nach und nach entstandenen sagenhaften Züge zusammen- 
hangslos in den geschichtlichen Rahmen eingefügt worden, so 
daß oft große Widersprüche in der Charakterschilderung des 
Helden zu Tage traten. Dies betrifft weniger diejenigen 
Partieen der Sage, die an den König und Feldherrn Heinrich 
anknüpften, wo die Geschichte ja schon einer Verherrlichung 
des Helden durchaus entgegenkam, als vielmehr gerade die 
hier und da eingestreuten legendenhaften Anspielungen auf 
sein ausschweifendes Leben als Kronprinz, sein Zerwürfnis 
mit dem Vater und die plötzliche Sinneswandlung bei der 
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Thronbesteigung, die absolut nicht in das historische Cha- 
rakterbild des Prinzen hineinpaßten. 

Erst den Dramatikern gelingt es, die so durch die 
äußerliche Vereinigung des Historischen mit dem Sagenhaften 
entstandenen Widersprüche in dem Bilde des Helden da- 
durch zu beseitigen, daß sie jene Andeutungen der Chro- 
nisten detaillieren und erweitern, das sagenhafte Ele- 
ment gegenüber dem historischen in den Vordergrund 
schieben und so die historische Wahrheit der poetischen 
zum Opfer bringen. Nur in einer Hinsicht bleibt auch das 
vor Shakespearesche Drama noch auf dem Standpunkt der 
meisten Chroniken stehen: es gelingt ihm nicht, die ganz 
überraschend kommende innere Umwandlung in dem Prinzen 
psychologisch einigermaßen zu motivieren und erklärlich zu 
machen. Die Lösung dieser Aufgabe war Shakespeare vor- 
behalten. 

Für das einzige in Betracht kommende Epos, das uns 
nur einen kurzen Ausschnitt aus der Jugend unseres Helden 
gibt, hat das eben Gesagte keine Geltung. 

The Famous Tictories of Henry the Fifth 

containing the Honourable Battell of Agincourt; as it was 
plaide by the Queenes Maies ties Players. 

Facsimile Druck nach der ersten Ausgabe von 1598 
von Charles Praetorius. 

Neudruck in Hazlitt, 'Shakespeare's Library', Part H. 
I, 323ff. 

Nach Fleays Angabe^) muß das Stück vor dem 3. Sep- 
tember 1588 entstanden sein, dem Sterbetage Tarltons, des 
bekannten Verfassers des Jest-Book, der die EoUe des 
Clowns Dericke in dem Stück spielte. 

Wahrscheinlich ist die Entstehungszeit auch erst kurz 
vor diesem Termin anzusetzen, d. h. in der Zeit der über- 



1) Chronicle of the English Drama, London 1891. U, 258 f. 
Palaestra LXIX. 5 
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Windung der Armada (zwischen dem 29. Juli und 3. Sep- 
tember 1588). Darauf lassen einerseits die große Kraft 
und Frische schließen, die das in Aufbau und Entwicklung 
der Handlung allerdings noch recht rohe Drama auszeichnen; 
andererseits macht die antipuritanische Tendenz eine spätere 
Entstehimgszeit unwahrscheinlich. Denn nach der Besiegung 
der Armada, in der Zeit der Verschwörungen der Katho- 
liken gegen Elisabeth, werden die Engländer viel weniger 
geneigt gewesen sein sich an Spaßen über protestantische 
Märtyrer zu ergötzen, wie sie das vor-Shakespearesche Drama 
in reicher Fülle bot in den Rollen des Oldcastle, jenes be- 
kannten Ritters, der als Wycliffit unter Heinrich V. den 
Märtyrertod erUtten hatte, und des Clowns Dericke, dessen 
Namen einst einer der Märtyrer unter Maria der Blutigen 
getragen hatte. 

Die Handlung des Dramas setzt am Ende der Regie- 
rungszeit Heinrichs IV. ein. Zunächst lernen wir die Streiche 
des Prinzen Hall und seiner Kumpane kennen; es folgt 
die Zusammenkunft des Prinzen mit seinem Vater, dessen 
Krone er sich bereits aneignet, bevor der alte König ge- 
storben ist. Schließlich führt uns das Drama in rascher 
Aufeinanderfolge den Siegeszug Heinrichs nach Frankreich 
und sein Werben um die schöne Katharina vor. 

Ich lasse jetzt eine genaue Analyse und Besprechung 
des Dramas folgen mit Zugrundelegung der Szeneneinteilung 
in der Ausgabe von Praetorius. 

Szene 1. Prinz Heinrich imd seine Gefährten Xed 
und Tom haben eine Meile von London entfernt zwei könig- 
liche Steuereinnehmer überfallen und sie ihrer ganzen Bar- 
schaft beraubt, die sie gerade im Begriffe sind als gute 
Beute untereinander zu verteilen, als Oldcastle, von Heinz 
Jockey genannt, erscheint und erzählt, ein anderes Mitglied 
dieser Gesellschaft habe in Deptford einen Streich auf eigene 
Faust ausgeführt und einen Fuhrmann überfallen, worüber 
die ganze Stadt in begreifliche Erregung geraten sei. Old- 
castle rät sich schleunigst in Sicherheit zu bringen, um 



Digitized by 



Google 



— 67 — 

nicht von den Überfallenen Steuereinnehmern erkannt zu 
werden. Inzwischen erscheinen schon die beiden aus- 
geplünderten Beamten und führen vor dem Prinzen über 
ihr Mißgeschick Klage; sie erkennen in ihm und seinen Ge- 
fährten zwar die Räuber nicht wieder, da sich diese bei der 
Ausführung ihres Streiches unkenntlich gemacht hatten, aber 
zwei Pferde, die sie hier bemerken, wollen sie auch bei den 
Räubern gesehen haben, auch behaupten sie, einer der 
Räuber habe die Gestalt des Prinzen gehabt. Ned gibt 
ihnen den Rat, nach London zurückzukehren, und schüchtert 
sie so ein, daß sie versprechen von dem Überfall kein Wort 
verlauten zu lassen. Die Zurückbleibenden beschließen nach 
ihrem Wirtshause in Eastcheap zu gehen, um dort den Tag 
fröhhch zu beschUeßen; dort hofft Heinz außer gutem Wein 
auch eine Dirne nach seinem Geschmack zu finden. Wenn 
er erst auf dem Throne säße, verspricht er seinen Gefährten, 
sollten sie alle Könige mit ihm sein: 

We are all fellowes, I teil you sirs^ and the hing 
My father were dead, we wotdd he all kings (V. 95 f.). 

Als Quelle für diese Szene ist natürUch Stow anzu- 
sprechen, der zum ersten Male von derartigen Überfällen des 
Prinzen und seiner Gefährten auf die Steuereinnehmer zu 
berichten weiß. Handelte es sich aber dort, wie wir ge- 
sehen haben, um einen tollen Streich, bei dem sich trotz- 
alledem nachher die Gutmütigkeit des Prinzen zeigt, so 
haben wir es hier mit einer direkten Räuberei zu tun. Der 
Prinz denkt gar nicht daran, den Überfallenen Beamten das 
Geld zurückzugeben und sie gar für die ausgestandene Angst 
durch Geschenke zu entschädigen; im Gegenteil wird ihnen 
unter Androhung des Gehängtwerdens aufs strengste unter- 
sagt irgend etwas von dem Überfall zu verraten; ausgeplündert, 
wie sie sind, werden sie nach London zurückgeschickt. 
Der Prinz hat zwar bei dieser Dieberei einen AugenbHck 
Gewissensbisse empfunden, sie werden aber schnell von 
seinem Kameraden Ned mit den Worten zerstreut: ^Why 
no my Lord, it was but a tricke of youth' (V. 11). 

5» 
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Der Prinz wird uns demnach hier als der Anführer einer 
veritablen Räuberbande vorgeführt und so in ein bedeutend 
ungünstigeres Licht gerückt als bei allen früheren Chronisten ; 
daneben ist er nicht frei von eitler Renommisterei: rühmt 
er sich doch den Gefährten gegenüber die beiden könig- 
lichen Beamten so eingeschüchtert zu haben, daß sie kein 
Wort von dem Überfall zu sagen wagen würden (V. 81 f.), 
während in Wahrheit Ned es gewesen ist, der ihnen Schweigen 
geboten hat. Für das Lotterleben des Prinzen imd seiner 
Gefährten in den Wirtshäusern fanden sich ja einige An- 
deutungen bei den früheren Chronisten. Aber die liier ge- 
gebenen Einzelheiten, die Vorliebe des Prinzen für die Gre- 
sellschaft lockerer Dirnen und insbesondere die Gestalten 
der prinzlichen Kumpane sind Erfindung des Dramatikers; 
nur das Freundschaftsverhältnis zwischen Heinz und Old- 
castle entbehrt der historischen Grundlage nicht, wenn es 
hier auch in eine niedere Sphäre gerückt ist.^) 

Diese Darstellung des Räuber- und Lotterlebens des 
Prinzen erinnert teilweise an die im 16. Jhd. recht zahl- 
reich vertretene Gattung der Erziehungsdramen, die im An- 
schluß an den Acolastus von Gnaphäus (ins Enghsche über- 
setzt 1540) das Thema vom verlorenen Sohn in der ver- 
schiedensten Weise zu Darstellung brachten. In diesen 
Dramen wird uns der verlorene Sohn durchgängig in ähn- 
lichen Situationen vorgeführt: in 'Nice Wanton' (gedr. 1560, 
ed. Dodsley II, 161 ff.) verliert Ismael sein gesamtes Geld 
im Würfelspiel und begeht dann Raub auf offener Straße 
und schließlich sogar Mord, um sich wieder in Besitz von 
Geld zu setzen; in anderen Dramen dieser Gattung führt 
der Held ein wüstes Wirtshausleben und verpraßt sein Geld 
mit Dirnen und Parasiten, so besonders im 'Misogonus' (1560, 
ed. Brandl, 'Quellen des weltlichen Dramas vor Shakespeare', 
S. 419 ff.) Akt n, 4 und in Gascoignes 'Glass of Govern- 
ment' (ed. Hazlitt, 11, Iff.), wo Philantus und Philosarchus 



*) W. Baeske, « Oldcastle-Falstaff '. Palaestra L, S. 8 und S. 76. 
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ein ähnliches Schlemmerleben führen mid beide schheßUch 
als Räuber enden. 

Szene 2. Aus den Gesprächen dreier Londoner Bürger 
erfahren wir, daß die Streiche und das lockere Leben des 
Prinzen in weiteren Kreisen bekannt sind; die Bürger glauben, 
daß der Prinz an den Diebereien der letzten Zeit mitbeteiligt 
ist, und fürchten, der König gehe mit dem Gedanken um, 
seinen Sohn zu enterben. Zu diesen Bürgern gesellt sich 
der Fuhrmann Dericke und kurz darauf ein 'Dieb', der sich 
nach dem Wege zur ' Taverne in Eastcheap ' erkundigt imd 
sich damit als zugehörig zu der prinzUchen Gesellschaft 
ausweist. In ihm erkennt auch der Fuhrmann denjenigen 
wieder, der ihn bei Gadshill in Kent überfallen und ausge- 
plündert hat. Von der Zecherei des Prinzen in der 'East- 
cheap-Taveme ' hören wir nur durch die Erzählung des 
Schankknaben: der Prinz habe mit seinen Gefährten eine 
Stunde lang gezecht und sich an Musik ergötzt, wäre dann, 
vielleicht etwas trunken und erhitzt, mit gezogenem Schwerte 
auf die Straße gestürzt und habe dort eine blutige Rauferei 
begonnen. Der herbeigerufene Lord Mayor und der Sheriff 
hätten den Prinzen und seine Gefährten verhaften und in . 
Gewahrsam bringen lassen, um dem Lärm ein Ende zu 
machen. 

Dafür daß der König mit dem Gedanken umging, seinen 
Sohn von der Thronfolge auszuschließen, bot keine der früheren 
Chroniken irgend eine Handhabe ; es ist ein von dem Dichter 
erfundener Zug, lun ein neues ungünstiges Licht auf den 
Kronprinzen zu werfen. Für die geschilderte Raufszene in 
Eastcheap gab wohl eine Notiz Stows die Anregung. Unter 
dem Jahre 1410 berichtet er: ^ Upon the eeven of Saint 
John Baptist [June 23] j Thomas and John, the kings sonnes, 
heing in Eastcheap at London^ at supper^ after midnight, 
a great dehate hapned hetweene their men and men of the 
courty lasting an houre, tili the Maior and Sheriffes with 
other Citizens ceased the same^ (S. 550). Denselben Vor- 
gang schildert auch WiUiam Gregory, 'Chronicle of Lon- 
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don'^) mit den Worten: ^And the same tyme [1410] was the hur- 
lynge in Estechepe by the lorde Thomas and the lorde John, 
the kyngys sone' (S. 106). Unser Dramatiker übertrug 
diese Erzählung ohne wesentUche Veränderungen auf den 
Prinzen Heinz, da sie zweifellos gut in den Rahmen des 
Bildes hineinpaßt, das er ims von der Jugend seines 
Helden entwirft. 

Szene 3. Der Lord Major und der Sheriff erscheinen 
vor dem König, der sie hart anläßt, weil sie es gewagt hätten, 
seinen Sohn, den Prinzen, auf offener Straße zu verhaften 
und ins Gefängnis zu schicken. Als der Major aber den 
Anlaß erzählt imd den Vorgang in Eastcheap schildert, 
bricht der König in Klagen über seinen ungeratenen Sohn 
aus, der seinem Leben durch den Schmerz, den er ihm 
durch seinen lockeren Lebenswandel bereite, ein frühes Ende 
machen würde: 

Äh Harry, Harry^ now thrice accursed Barry ^ 
That hath gotten a sonne^ which mth greefe 
WiU end his father dayes (Y, 43 fp.). 

Er biUigt das Vorgehen des Majors und entläßt die 
beiden Beamten in Gnaden. 

Für diese Szene dürfte sich kaum irgend ein Vorbild 
in einer der früheren Chroniken nachweisen lassen, wir haben 
es mit einer freien Erfindung des Dichters zu tun: es ist 
das in England so beUebte Thema vom verlorenen Sohn, 
das auch hier wieder anklingt (vgl. 'The Disobedient Child' 
von Thomas Ingelend, ed. Dodslej IT, 265 ff., wo auch ein 
Vater über den ungeratenen Sohn in Erlagen ausbricht). 

Eine gewisse Übereinstimmung besteht aber zwischen 
dem Schluß dieser Szene und dem Schluß der Anekdote in 
Eljots Gi3vemour. Dort drückte der König seine Freude 
über das unparteiische und gerechte Verhalten des Richters 
aus, hier bezeugt er in ganz ähnlicher Weise dem Major 



^) Ed. James Gairdner. Camden Society, London 1876. 
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und dem Sheriff seine Anerkennung für ihr Vorgehen : ^And 
well have they done, and like faithfull subjects' (V. 48), 
^They have done like faithfull subjects' (V. 56). 

Szene 4. Der Dieb, der den Fuhrmann Dericke über- 
fallen hat, soll sich vor Gericht verantworten; er leugnet 
hartnäckig seine Schuld. Der Prinz erscheint in Begleitung 
von Ned und Tom und erkundigt sich, warum man einen 
seiner Leute gebunden habe. Als er den Grund der An- 
klage erfährt, meint er, der Überfall sei nur ein Scherz ge- 
wesen, und verlangt kurz die Freilassung des Angeklagten. 
Als der Richter sich weigert, dem Verlangen des Prinzen 
zu willfahren, geht dieser auf ihn zu und gibt ihm eigen- 
händig eine Ohrfeige. Der Richter bewahrt seine Ruhe und 
Selbstbeherrschung, nimmt die Ohrfeige zuerst mit unter- 
tänigem Dank entgegen und schickt alsdann den Prinzen ins 
Gefängnis, weil er in der Person des Richters die Majestät 
des Königs beleidigt habe. 

Dieser Szene liegt die Anekdote in Elyot's Govemour 
zu Grunde, jedoch in der veränderten Fassung, wie sie Hall 
mitgeteilt hatte; der dem Richter applizierte Faustschlag ist 
allerdings in eine Ohrfeige gemildert, und wir hören nur von 
einer Bestrafimg des Prinzen durch den Richter, während 
der von Hall berichteten Entfernung des Prinzen aus dem 
Staatsrat hier nicht gedacht wird. Hinzugefügt vom Dichter 
sind die Einzelheiten der Gerichtsverhandlung, insbesondere 
der Gegenstand der hier gegen den Gefährten des Prinzen 
erhobenen Anklage, den ihm Oldcastles Bericht in der ersten 
Szene an die Hand gab. 

Szene 5. Dericke imd John Cobler, die beiden Clown 
des Stückes, parodieren die soeben stattgefundene Szene 
zwischen dem Prinzen und dem Richter, indem Dericke die 
Rolle des Prinzen, John Cobler diejenige des Richters spielt. 

Diese Szene, sowie alle anderen Clownszenen des Dramas 
[Sz. 7, 10, 17, 19) sind eine freie Erfindung des Dichters 
und eine Konzession an den Geschmack der Gründhnge im 
Parterre, die an burlesken Spaßen, wie sie diese Szenen 
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reichlich aufweisen, Gefallen fanden.^) Besonders der Schau- 
spieler Tarlton erfreute sich in der Rolle des Dericke einer 
großen BeUebtheit, wie uns die Aussagen von Zeitgenossen 
mehrfach bestätigen. 

Szene 6. Heinz, der inzwischen, wie er selbst prah- 
lend berichtet, in das Gefängnis, in das ihn der Richter ge- 
schickt, nur hineingesehen hat, ohne es zu betreten, er- 
scheint wieder auf der Bildfläche und malt seinen Gefährten 
die Zukunft in den rosigsten Farben aus: Wenn er erst 
den Thron bestiegen hat und König geworden ist, soll der 
Richter seines Amtes enthoben werden, weil er es gewagt 
hat, den Sohn des Königs ins Gefängnis zu schicken, und 
Ned soll an seine Stelle treten; nur Pferde- und Taschen- 
diebe sollen gehängt werden, diejenigen aber, die die Leute 
auf der Landstraße überfallen und ausplündern, sollen vom 
König eine Belohnung empfangen, alle Gefängnisse sollen in 
Fechtschiden verwandelt werden; alle seine jetzigen Gefährten 
sollen dann mit ihm Könige sein und herrUch und in Freuden 
leben, kurz die lästige Herrschaft des Gesetzes soll aufhören, 
und ein zügelloses Genußleben mit seinen Gaunerstreichen 
soll vom Throne herab proklamiert werden (vgl. dazu Hein- 
zens Worte am Schluß der ersten Szene). 

Jetzt will sich Heinz zu seinem kranken Vater begeben, 
nicht etwa weil er imi ihn besorgt ist, sondern um bei dessen 
Tode sofort von der Krone Besitz nehmen zu können. Er 
geht in dem bei HoUnshed und Stow (s. o.) ausführlich 
geschilderten Aufzuge an den Hof, denn His a signe that 
I stand upon thornes, tili the Crowne he on my head' 
(V. 501). 



^) Parodistische Clownszenen waren auch sonst eine beliebte 
Komödientechnik, z. B. in Mario wes Faust (Sz. IV), wo die große Be- 
schwörungsszene des Faust von Wagner und dem Clown parodiert wird, 
und besonders in *Locrine' (gedr. 1595, ed. W. Hazlitt, *The Supple- 
mentary Works of William Shakespeare', London 1852, S. 57 ff.), wo 
fast sämtliche tragische Szenen von dem Schuster Strumbo und seinem 
Diener parodiert werden. 
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Der alte schwerkranke König, der jetzt die Bühne be- 
tritt, drückt seine Verwunderung darüber aus, daß der Sohn, 
den er selbst nicht bändigen könne, durch ein Wort des 
Richters gefügig gemacht worden sei. Es wird ihm mit- 
geteilt, daß sein Sohn ihn um eine Unterredung bitte; der 
König bewiUigt sie unter der Bedingung, daß der Prinz 
allein vor ihm erscheine. Heinz tritt mit einem Dolch in 
der Hand auf. Der König wirft ihm seinen Lebenswandel 
und seinen Verkehr mit Räubern und Schurken vor, imd 
glaubt, der Prinz habe die Absicht, ihn zu ermorden, imi 
schneller in den Besitz der ^one zu kommen. Dieser ist 
aber plötzUch zum Bewußtsein seines bisherigen unwürdigen 
Treibens gekommen, er bittet in einer demütigen Rede seinen 
Vater um Verzeihung, gelobt Besserung und erklärt sich der 
Krone für unwürdig. Feme sei es von ihm, seinen geUebten 
Vater töten zu wollen; seine alten Jugendgefährten wolle er 
sofort entlassen. 

Als ihm der König endlich (he erbetene Verzeihung 
gewährt, bricht er in die Worte aus: 

Even thia day, I am bome new againe (V. 151). 

Der erste Teil dieser Szene: die schnelle Rückkehr des 
Prinzen aus dem Gefängnis und sein Gespräch mit den 
Spießgesellen, in dem er ihnen seine Zukimftspläne ent- 
wickelt, ist vom Dichter erfunden und vervollständigt das 
Bild des jungen imgeratenen Königssohnes. Er gibt liier 
keinen Beweis seiner Versöhnhchkeit imd Fügsamkeit und 
unterwirft sich nicht wie bei Elyot dem Befehl des Richters. 
Er hält es für unvereinbar mit seiner Würde als Prinz, ins 
Gefängnis zu gehen und begnügt sich damit, nur hinein- 
zusehen (I am a Princes son, why tis enough for me to looke 
into a prisonj though I come not in my seife (V. lOff.). 
Seine Zukunftspläne verraten deuthch, daß er bisher absolut 
noch keine Vorstellung von den Pflichten imd der Bedeu- 
tung seines zukünftigen Herrscherberufes hat, sondern sich 
noch vielmehr mit dem Gedanken trägt, nach der Thron- 
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besteigung das gewohnte Lotterleben in noch ungenierterer 
Weise fortzusetzen und die ihm dann zu Gebote stehende 
Macht dazu zu benutzen, mit seinen Kameraden herrüch 
und in Freuden zu leben. So kann er auch den Tod des 
kranken Vaters kaum erwarten, um seine Pläne auszuführen. 

Für den zweiten Teil der Szene, der die Begegnung 
zwischen Vater und Sohn, sowie die Reue und innere Um- 
kehr des letzteren zur Darstellung bringt, haben die Be- 
richte HoUnsheds und Stows vorgeschwebt, wo von einer 
Verleumdung des Prinzen und seiner Rechtfertigung vor 
dem König erzählt wird. Doch handelt es sich hier nicht 
wie dort nur um einen Verdacht, von dem sich der Prinz 
zu reinigen sucht, sondern der Dichter bezweckt etwas ganz 
anderes: er bringt diese Szene in eine enge innere Ver- 
bindimg mit dem ganzen bisherigen Lotterleben des Prinzen, 
er will den plötzUchen Umschwimg, der beim AnbUck des 
alten gebrochenen Vaters in der Gesinnung des Prinzen vor 
sich geht, mögUchst effektvoll und dramatisch darstellen. 
Holinshed und Stow gaben ihm die äußere Einkleidung der 
Szene, das Verdachtsmoment, der Sohn trachte dem Vater 
nach dem Leben, und die Bitte des Prinzen, ihn selbst 
mit dem Dolche zu töten, an die Hand. Von der inneren 
Umkehr des Prinzen berichten dagegen schon die ältesten 
Chronisten (Walsingham, der Pseudo-Elmham). Die pathe- 
tischen Selbstanklagen des Prinzen haben ihre Vorstufe in 
der Darstellung des Pseudo-Elmham, wo seine Selbstvor- 
würfe ganz ähnlich lauten (s. S. 15). Die Vorhaltungen, 
die der König dem Sohne über sein bisheriges Leben macht, 
sind dagegen eine Hinzufügung des Dichters, für die sich 
keine Vorstufe nachweisen läßt. 

Szene 7. John Cobler schlichtet einen Streit, der 
zwischen seiner Frau und Dericke über das schlechte Essen, 
das diese ihm vorgesetzt hat, ausgebrochen ist. 

Szene 8. Der bereits dem Tode nahe König empfiehlt 
seiner Umgebung die Ausführung seines Testamentes in be- 
treff seines Sohnes: ^for truly my Lordes I doo not thinke 
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but he wil prove as valiant and victorious a king, as ever 
raigned in England^ (V. 46), befiehlt dann, ihn allein zu 
lassen und fällt in einen tiefen Schlaf. Da erscheint Prinz 
Heinz und macht sich abermals Vorwürfe über das Leben, 
das er bisher geführt hat: 

^Ah Harry j thrice unhappie, that hath neglect so long 
from visiting of thy sicke father. I wil goe; nay, but why 
doo I not go to the Chamber of my sick father, to comfort 
the melancholy soule of his bodie ? His soule said I; here 
is his bodie indeed, but his soule is, whereas it needs no 
bodie. Now thrice accursed Harry, that hath offended thy 
father so much; and could I not crave pardon for all! 
Oh my dying father, curst be the day wherin I was borne^ 
and accursed be the houre wherin I was begotten, But what 
shal I do? If weeping teares which come too late may 
sujffice the negligence neglect ed to some, I wil weepe day and 
night until the fountaine be drie with weeping' (Z. 12 ff.). 

Als er seines schlafenden Vaters ansichtig wird, hält 
er ihn für tot und nimmt die Krone, die neben dem Ruhe- 
bette des Kranken liegt, an sich. Der König erwacht aus 
seinem Schlaf und bemerkt sogleich den Verlust der Krone. 
Als er sie auf Heinzens Haupte entdeckt, macht er ihm 
heftige Vorwürfe darüber, daß er den Tod des Vaters nicht 
erwarten könne. Dieser verteidigt sich mit der Entschiddi- 
gung, er habe in dem Glauben, der Vater wäre gestorben, 
die Krone als rechtmäßiger Erbe an sich genommen; gibt 
sie aber sofort mit dem Wunsche zurück, sein Vater möchte 
noch recht lange leben, und verspricht, wenn er einst die 
Krone von ihm erbe, wolle er sie gegen alle Feinde tapfer 
verteidigen. In der Überzeugung, einen durchaus tüchtigen 
Nachfolger zu hinterlassen, unter dem England einer sieg- 
reichen Zukimft entgegengehen werde, stirbt der alte König, 
nachdem er, vöUig versöhnt, dem Sohne seinen väterHchen 
Segen hat zuteil werden lassen. 

Hauptquelle für diese Szene ist natürhch der von Mon- 
strelet zuerst mitgeteilte und dann von Hall und HoUnshed 
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unverändert wiederholte Bericht von dem Vorgange am 
Sterbebett des alten Königs. Doch lieferten diese Dar- 
stellungen dem Dichter nur die Hauptzüge, die Einzelheiten 
mußte er selbst hinzufügen: so die erneuten Selbstanklagen 
des Prinzen beim AnbUck des Vaters, den Vorwurf des 
Königs, der Sohn könne sein Ende nicht erwarten, die voll- 
ständige Aussöhnung zwischen Vater und Sohn und die 
Prophezeiung des Sterbenden. Das von Monstrelet dem 
König in den Mund gelegte Geständnis, er habe kein Recht 
auf die Krone gehabt, wird hier zwar nicht direkt wieder- 
holt, etwas Ähnhches scheint aber aus den Worten des 
Königs herauszukUngen, wenn er sagt: 

For God knowes, my sonne, how hardly I came hy if. 
And how liardly I have maintained it (V. 70 f.). 

Die stolze und kraftvolle Antwort, die der Prinz bei 
Monstrelet gibt, klingt auch hier wieder in seinen Worten an: 

And novo I have it from you^ and from you I will keepe it: 

And he that seekes to iake the Crowne from my head 

Lei him lodke that his armour be thicker than mine^ 

Or I toill pearce him to the heart 

Were it harder than brasse or bollion {V. 73 ff.). 

Der in der Darstellung Monstrelets zu Tage tretenden 
anti-dynastischen Tendenz ist hier die Spitze abgebrochen, 
denn hier ist nicht wie dort das Hauptgewicht auf das Ge- 
ständnis des sterbenden Königs gelegt, sondern diese Szene 
des Dramas bezweckt vielmehr ims die innere Umwandlung, 
die in dem Prinzen inzwischen vor sich gegangen ist, deutlich 
vor Augen zu führen: sie soll zeigen, wie Heinrich in- 
zwischen ernster über Eegentenpflichten denken gelernt hat; 
wenn er dem totgeglaubten Vater die Krone vom Kissen 
nimmt und mit männhcher Entschlossenheit sich aufsetzt, 
geschieht es nur, damit er dem noch einmal En\^achenden 
sich als reifer und würdiger Nachfolger vorstellen kann. 

Szene 9. Heinz ist König, und seine alten Gefährten, 
die soeben der Krönung beigewohnt haben, stehen jetzt am 
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Wege und hoffen auf die Erfüllung seiner Versprechungen 
und ihrer Wünsche. Aber welche Enttäuschung wartet ihrer 
statt dessen! Heinz ist ein anderer geworden; kühl weist er 
seine bisherigen Spießgesellen zurück, als sie ihn an seine 
früheren Versprechungen erinnern, er fordert sie auf ihr 
Leben zu ändern, wie er es getan, bei Todesstrafe verbannt 
er sie aus seiner Nähe; wenn er nach einiger Zeit Gutes 
von ihnen höre, würde er vielleicht etwas für sie tun; 
anderenfalls sollten sie keine Gunstbezeugungen von ihm er- 
warten. 

Diese Entlassung seiner alten Kumpane fand sich 
zuerst bei Fabyan, aus dem sie dann Redman, Hall und 
Holinshed unverändert übernahmen; doch "v\Tißten alle \ier 
Chronisten zu berichten, daß der junge König die alten 
Kameraden erst reich beschenkte, bevor er sie in die Ver- 
bannung schickte, ein Umstand, den Vergil und unser Drama 
nicht erwähnen. Wenn im Stück der herbe Ausgang der 
lustigen Jugendszenen dadurch etwas gemildert wird, daß 
der König Nachsicht zu üben verspricht, falls die Übeltäter 
sich gebessert hätten, so findet sich ein ähnlicher Zug bei 
Stow (s. o.), wo Heinrich denjenigen seiner Kameraden, die 
ernstlich in sich gehen wollen, gestattet am Hofe zu bleiben, 
und nur diejenigen verbannt, die ihr altes Lotterleben fort- 
zusetzen gedenken. 

Im weiteren Verlauf der Szene werden ims mm die 
einzelnen Phasen der dem Kriegsausbruch unmittelbar vorher- 
gehenden Ereignisse vorgeführt, wobei wir, zum ersten Mal 
in diesem Drama, teilweise den Boden der Geschichte be- 
treten, nachdem alle vorhergehenden Szenen nur sagenhafte 
Motive zur Gnmdlage hatten. Nachdem der König schon 
vor der Krönung eine Gesandtschaft mit seinen Fordenmgen 
nach Frankreich geschickt hat, fragt er erst jetzt den Erz- 
bischof von Canterbury nach seiner Meinung über diesen 
Schritt. Dieser begründet die Berechtigung von Heinrichs 
Ansprüchen auf den französischen Thron mit dem Hinweis 
auf seine Abstammung von Isabella, der Gemahlin Eduards IH. 
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und Schwester König Karls von Frankreich, und fordert 
ihn auf im Notfall mit dem Schwerte seinem guten Rechte 
Geltung zu schaffen, macht aber zugleich den Vorschlag, 
erst Schottland zu besiegen und dann erst nach Frankreich 
zu ziehen. Ihm antwortet der Graf Oxford in dem Sinne, 
man solle erst Frankreich erobern, denn damit besiege man 
zugleich auch Schottland den alten Verbündeten Frankreichs : 

He that wü Scotland tvin, must first with France hegin (V. 88.). 

Diese Darstellung weicht von derjenigen Fabyans, Red- 
mans, Halls und Hohnsheds insofern ab, als Heinrich hier 
durch den Erzbischof nicht erst darauf aufmerksam gemacht 
werden braucht, daß er irgendwelche Rechte auf den fran- 
zösischen Thron habe. Er hat bereits auf eigene Hand seine 
Forderungen geltend gemacht und holt nur noch nachträg- 
lich die Ansicht des Prälaten über den schon getanen Schritt 
ein. Damit ist der antiklerikale Zug, der in der Darstellung 
der vier Chronisten liegt, um ein gut Teil gemildert, denn 
der Klerus scheint hier nicht mehr als der eigentliche An- 
stifter zum Kriege aus rein egoistischen Motiven wie dort — 
wird doch des Antrages der Gemeinen auf Einziehung der 
geistlichen Güter imd des Angebots pekuniärer Hilfe von 
Seiten der Bischöfe hier gar nicht gedacht — sondern er 
sucht nur Heinrich in dem einmal gefaßten Entschlüsse zu 
bestärken. So kommt diese Darstellung den historischen 
Tatsachen wieder bedeutend näher, berührt sich aber auch 
zugleich mit dem Berichte des Livius (s. o.), wo Heinrich 
sich seine Ansprüche von seinen Ratgebern bestätigen läßt. 
In der Antwort, die der Erzbischof dem Könige gibt, sind 
die Reden des Erzbischofs imd Westmorelands, wie sie 
Redman, Hall und HoUnshed geben, zusammengeflossen; 
die Worte Oxfords lehnen sich eng an diejenigen Exeters 
bei den drei Chronisten an. 

Das nun folgende Auftreten der aus Frankreich zurück- 
gekehrten Gesandten Heinrichs unter dem Herzoge von York, 
sowie das Erscheinen einer französischen Gesandtschaft imter 
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dem Erzbischof von Bourges und dem Herzog von Burgund, 
die erfolglosen Verhandlungen mit diesen, die Bitte des Erz- 
bischofs um sicheres Geleit bei der Rückreise stehen fast 
ganz auf historischem Boden. Sagenhaft ist nur das Auf- 
treten des Herzogs von Burgund, sowie die hier eingefügte 
bekannte Anekdote von der Überreichung der vom Dauphin 
geschickten Tennisbälle, die hier nicht wie bei den früheren 
Chronisten durch eine; besondere Gesandtschaft geschieht, 
sondern eben durch den Erzbischof bei der Überbringung 
der ablehnenden Antwort des französischen Königs auf 
Heinrichs Forderungen. Neu und in keiner der vorher- 
gehenden Versionen der Fabel sich findend, ist der Umstand, 
daß hier außer den Tennisbällen dem König noch ein Teppich 
(a carpet) mit der Begründung überreicht wird: 

That you are more fttter for a Tennis Court 

Then a fidd, and more fUter for a Carpet then the Camp (V. 152 f.). 

Eine Quelle für diese Version habe ich nicht auffinden 
können, wir haben es wohl mit einer Erfindung des Dichters 
zu tun. Merkwürdigerweise nimmt Heinrich in seiner Ant- 
wort keinen Bezug auf den Teppich. Im übrigen schheßt 
sich dieser Teil der Szene genau an die früheren Berichte 
an: die Botschaft des Dauphins, in der auf die lockere Jugend 
Heinrichs angespielt wird, um damit die Sendung zu moti- 
vieren, an Hall: 

My Lord, hearing of your wÜdnesae before your 
Fathera death, aent you thia, my good lord (V. 150 f.), 

Heinrichs Antwort an Lydgate und Grafton. Charak- 
teristisch ist hier aber das Zögern des Erzbischofs, dem König 
nach Überreichung des Geschenks die beleidigenden Worte 
des Dauphins mitzuteilen: 

A meaaenger you know, ought to keepe cloae his meaaage 
And apecially an embaaaador (V. 146f.). 

Den Schluß der Szene bildet die Begegnung des Königs 
mit dem Richter. Der Dichter will hier, gegenüber der für 
Heinrich so beschämenden Überreichung der Tennisbälle, 
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einen packenden Beweis von seiner edlen, männlichen Ge- 
sinnung geben. Demütig und voller Besorgnis lun seine Zu- 
kunft tritt der Richter vor den neuen Herrn, der sich einst 
als Kronprinz an ihm vergriffen hatte; dieser aber gibt ihm 
seine VersöhnUchkeit dadurch kimd, daß er ihn zum Pro- 
tektor des Reiches während seiner Abwesenheit in Frank- 
reich ernennt, denn er sei ein Mann, der keinen schonen 
würde, da er sich nicht einmal gescheut hätte den Sohn des 
Königs für ein Vergehen zu strafen. 

Da wir weder bei Elyot noch bei irgend einem anderen 
Chronisten von dieser, übrigens durchaus unhistorischen ^) 
Emennimg des Richters zum Protektor hören, so haben wir 
es hier wohl mit einer Erfindung des Dichters zu tun. Eine 
ähnhche versöhnHche Gesinnung zeigt Heinrich aber schon 
bei Stow (s. o.) in der Ansprache an die Stände: ^If any 
man had offended him, he pardoned their their trespas\ 
In unserem Drama hätten wir dann die Anwendung dieser 
ganz allgemeinen Äußerung auf einen bestimmten Fall 
vor uns. 

Szene 10. Die beiden Clown John Cobler und Dericke 
werden trotz heftigen Sträubens und allerlei Ausflüchte zu 
Soldaten gepreßt und müssen den Feldzug nach Frankreich 
mitmachen''*). 

Szene 11 führt uns an den französischen Hof und 
charakterisiert zunächst die dort herrschende Stimmung: 
Der Dauphin glaubt nicht, daß Heinrich so unvorsichtig 
sein werde, sie anzugreifen. Anders denkt der König über 
Heinrich: .... although the King of England he young 
and wilde headed, yet never thinke hut he is wilde by his 
wise councellors (Z. 14ff.). 

Der inzwischen aus England zurückgekehrte Erzbischof 
von Bourges berichtet dem König über den Mißerfolg seiner 



^) Wirklicher Protektor des Reiches während Heinrichs Fernseins 
war sein Bruder, der Herzog von Bedford. 

*) Eine ähnliche Szene findet sich in 'Locrine', A. IX, 2, wo Strumbo 
wider seinen Willen zum Kriegsdienst gepreßt wird. 
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Unterhandlungen mit Heinrich, und verkündet, daß dieser 
bereits an der Mündung der Seine gelandet sei und Harfleur 
belagere, femer teilt er dem Dauphin mit, wie Heinrich sein 
Geschenk aufgenommen habe. Ein Bote aus Harfleur tritt 
auf und bittet der arg bedrängten Stadt schleunigst zur Hilfe 
zu kommen, wenn sie dem Feinde nicht in die Hände fallen 
solle. Der Dauphin soll auf Befehl des Königs nicht mit 
ins Feld ziehen, um sein Leben nicht in Gefahr zu bringen. 

Diese Szene steht dui'chaus auf historischer Grundlage 
mit einziger Ausnahme der Partie, wo der Erzbischof dem 
Dauphin Heinrichs Antwort auf die Tennisballsendung mitteilt. 

Szene 12. Auch dieser Szene, als deren Schauplatz 
wir uns das engüsche Lager in der Nähe von Azincourt zu 
denken haben, hegt im allgemeinen ein historischer Kern zu 
Grunde: zunächst hören wir, daß Harfleur zwar genommen 
ist, das englische Heer aber sehr unter Krankheiten und 
Hunger zu leiden hat. Als Heinrich erfährt, daß viele seiner 
Leute infolge Mangels an Lebensmittel sterben, antwortet er: 

And why did you not teil me of it hefore? 

If we cannot have it fcr money, 

We will have it by dint of stvord, 

The lawe of armes aUow no leaae (V. 11 ff.). 

Diese Äußerung Heinrichs fällt aus dem geschichtlichen 
Kahmen dieser Szene heraus, denn sie steht im Widerspruch 
mit den Berichten sämtlicher Chronisten, die wiederholt be- 
tonen, Heinrich habe seinen Soldaten aufs strengste verboten 
zu rauben, zu plündern und den Einwohnern irgend etwas 
zu nehmen, ohne es zu bezahlen; jede Übertretung seines 
Befehls habe er aufs schwerste geahndet. Hier dagegen will 
er frei von jeder übertriebenen Humanität von dem Kriegs- 
recht uneingeschränkten Gebrauch machen und mit Gewalt 
nehmen, was man ihm nicht für Geld geben will. 

Als ein französischer Herold erscheint und Heinrich im 
Namen seines Herrn zum Kampfe herausfordert, nimmt dieser 
die Herausforderung an: 

Palaestra LXIX. 6 
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Herald teil fhem^ that I defie them 

As open enemies to Oody my cowürey^ and wc, 

And 08 wronfuU usurpers of my rigkt 

And whereas thou saist they presently bid me batteU, 

Teil them, that I thinke they know how to please me (V. 29 ff.)- 

Er erkundigt sich bei dem Herold, welchen Platz der 
Dauphin in der Schlachtreihe einnehmen werde. Als er 
erfährt, daß dieser nicht beim Heere weile, drückt er sein 
Bedauern darüber aus und läßt ihm durch den Herold sagen, 
er hätte gerne eine Partie Tennis mit ihm gespielt, er habe 
Tennisbälle mitgebracht, allerdings etwas andere, als der 
Dauphin ihm geschickt. 

Auch hier ist wieder beinahe alles historisch, ausge- 
nommen Heinrichs Frage nach dem Dauphin und die An- 
spielung auf die Tennisballsendung, die sich in diesem Zu- 
sammenhang bei keinem Chronisten findet. 

Szene 13 führt uns eine Episode aus dem französischen 
Lager vor: zwei Soldaten wollen um den König von England 
und seine Lords, die sie in der bevorstehenden Schlacht 
gefangen zu nehmen gedenken, würfeln ; ein Tambour prahlt 
damit, er habe schon hundert Kisten bereit gestellt, um 
darin alle Beutestücke zu verpacken; ein hinzukommender 
Offizier erzählt, er habe einen Wagen anfertigen lassen, 
auf dem der gefangene König im Triumph mnhergeführt 
werden soll. 

Neu in dieser Schilderung ist nur das Motiv von den 
hundert Kisten, die der Tambour bereit gestellt hat ; die 
beiden übrigen Züge begegnen ims schon in den Chroniken, 
der erste (das Würfeln) bereits bei Lydgate (wo es aller- 
dings nicht die gemeinen Soldaten sondern die Führer tun, 
s. o.) und in den Gesta, sowie in fast allen späteren Chro- 
niken, der andere (die Anfertigung eines Wagens) zuerst 
bei Vergil, dann bei Bedman, Hall, HoUnshed. 

Den Schluß der Szene bildet eine lange Prahlrede des 
Offiziers, die eine Nachahmung der von Hall dem Conn^table 
in den Mund gelegten Bede ist (s. o.): auch hier zuerst eine 
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Aufzählung der einzelnen Völkerschaften, aus denen sich 
das französische Heer zusammensetzt; hiermit wird dann das 
durch Krankheit und Entbehrungen geschwächte engUsche 
Heer verglichen. Selbst an wörtUchen Übereinstimmungen 
mit Hall fehlt es nicht: 

Why take an English man out of hü warme bed 

And his stale drinkcy biU one moneth^ 

And alaSy what toil become of him ? (V. 54 ff.). 

Vgl. Hall: ^For you must understand^ that kepe an 
Englishman one moneth front his warme bed, fat hefe^ and 
stale drinke . . . you shall se his courage abated/ 

Szene 14. Nachdem Heinrich von der kolossalen 
Übermacht der Franzosen gehört hat, spricht er den Seinen 
mit wenig Worten Mut ein: 

My lords and loving countrymen^ 

Though we be fewe and they many, 

Feare noty your quarrel is goody and Qod toil defend you, 

Fluche up your hearts^ for this day we shall eüher have 

A valiant victorie^ or a honourable death (V. 14 ff.), 

Worte, die schon in den Chroniken Heinrich bei dieser 
Gelegenheit in den Mund gelegt werden. Dann trifft er 
seine Anordnungen zur Schlacht, dem historischen Vorgange 
entsprechend. Zum zweiten Male erscheint ein französischer 
Herold vor ihm und erkundigt sich im Namen des Conn^table, 
welches Lösegeld er für seine Person bezahlen wolle, wenn 
ihm die Franzosen freien Abzug gewährten. Heinrich er- 
widert, nicht so viel als eine Tonne mit Tennisbällen, nicht 
einen armseligen Tennisball; lieber wolle er sterben, als daß 
England für ihn Lösegeld bezahlen sollte. 

Nachdem der Herold sich entfernt hat, fragt Heinrich 
nach der Tageszeit und auf die Antwort, es wäre ein Uhr, 
erwidert er: 

Then is it good time no doubt^ 
For all England praieth for us: 

What my Lords, me thinks you looke cheerfully upon me. 

6* 
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^ Why then mth one voice and like tme English hearts^ 
With me throw up your caps, and for England^ 
Gry 8, George j and Ood and 8. George helpe U8 (V. 68 ff.). 

Dieser Episode liegen im wesentlichen die Berichte Vergils, 
Redmans und Halls zu Grunde. In Heinrichs Antwort an 
den Herold ist der erste Teil (not so much as a tun of 
tennis-baüs, not so much as one poor tennis-hall V. 57 f.) 
vom Dichter hinzugefügt, der Rest aus Hall entlehnt. Die 
Frage des Königs nach der Tageszeit und seine kraftvollen 
Worte am Schluß der Szene stehen in keiner Quelle. Die 
wiederholten Anspielungen Heinrichs auf die Tennisball- 
sendung haben doch wohl den Zweck zu zeigen, wie tief der 
junge König den ihm angetanen Schimpf empfunden hat; 
er kann die Beleidigung nicht vergessen und kommt bei 
jeder schickUchen Gelegenheit darauf zurück. Der Dichter 
will uns offenbar durch diesen Zug Heinrichs rigoroses 
Auftreten gegen Frankreich menschlich zu erklären suchen, 
wie es auf ähnUche Weise schon Otterboume, Elmham und 
Redman getan hatten. 

Szene 15. Die Schlacht ist bereits zu Gunsten der 
Engländer entschieden; wie der Graf Oxford dem Könige 
meldet, sind in derselben über 12500 Franzosen gefallen; 
der gesamte Adel ist in enghsche Gefangenschaft geraten. 
Die Engländer beklagen nur den Tod des Herzogs von York 
und den Verlust von 25 oder 26 gewöhnUchen Soldaten, 
was allerdings im Vergleich zu dem wirkUchen Verlust viel 
zu gering bemessen ist. 

Ein französischer Herold erscheint vor Heinrich und 
bittet um einen Waffenstillstand zwecks Beerdigung der Ge- 
fallenen. Heinrich gewährt allerdings diese Bitte, kann es 
sich aber nicht versagen, dem Herold die jetzige veränderte 
Lage der Franzosen mit den Worten vorzuhalten: 

Now Herald me thinks the world is changed 

With you nowy what I am eure it is a great disgrace for a 

Herald to kneele to the King of England (V. 200.)? 
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und sich etwas spöttisch nach dem ^ Lord Constahle' und 
denjenigen, die Lösegeld von ihm verlangt hätten, zu er- 
kimdigen; dann fragt er den Herold nach dem Namen des 
in der Nähe hegenden Schlosses und benennt die Schlacht 
danach. Der Herold meldet weiter, sein Herr bäte um eine 
Unterredung mit Heinrich, auch diese Bitte gewährt der 
Sieger, nachdem der Herold versichert hat, es sei keine 
Verräterei dabei zu befürchten. 

Zu Grunde hegt hier der sich zuerst bei Monstrelet 
findende Bericht, der dann von Redman, Hall und HoUnshed 
mit einigen leichten Änderungen wiedergegeben ist. Die 
Bitte der Franzosen, die Gefallenen beerdigen zu dürfen, 
findet sich zuerst bei Redman, wie dort fehlt auch hier die 
Frage Heinrichs, wer den Sieg davongetragen habe. Der 
Wimsch des französischen Königs, Unterhandlungen anzu- 
knüpfen, ist vom Dramatiker neu hinzugefügt, offenbar um 
die in Wirkhchkeit fünf Jahre später stattgehabten Ereignisse 
(Friedensschluß und Heinrichs Vermählung) hier immittelbar 
anschheßen zu können, ohne die Einheit des Ortes und der 
Zeit zu verletzen. 

Szene 16. Aus den Gesprächen der Soldaten hören 
wir, daß das engüsche Lager von den Franzosen überfallen 
und die Wächter getötet worden sind: historisches Faktum. 

Szene 17 ist vom Dichter rein erfunden und führt uns 
vor, wie der Clown Dericke durch List einen Franzosen, in 
dessen Hände er geraten ist, zu entwaffnen und seinerseits 
gefangen zu nehmen weiß, wie ihm dieser aber schUeßlich 
doch wieder entwischt. 

Szene 18. Es finden Unterhandlungen zwischen den 
beiden Königen statt. Heinrich verlangt als Siegespreis die 
französische Krone für sich und seine Nachfolger; Karl 
weigert sich aber, auf diese harten Bedingungen einzugehen. 
Beide Fürsten geraten in Streit, als keiner nachgeben will, 
und brechen die Unterhandlimgen für diesen Tag ab. 

Es folgt dann ein Monolog Heinrichs, in dem er seiner 
Liebe zu Katharina Ausdruck gibt: 
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Ah Harry ^ thrice unhappie Harry! 

Hast thou now conquered the French King, 

And begins a fresh supply with hia daughter, 

BiU with what face canst thou seeke to gaine her love, 

Which hath sought to win her fathera crowne? 

Her fathera crowne said J, not is mine owne: 

I but I love her, and must crave her, 

Nay 1 love her and will have her (V. 39 ff.). 

Katharina erscheint jetzt vor ihm, von ihrem Vater 
gesandt, mn mildere Bedingungen zu erlangen. Heinrich 
gesteht ihr offen und ehrlich seine Liebe und fragt sie un- 
umwimden, ob sie ihm als seine Gattin nach England folgen 
wolle; er könne nicht schöne Worte machen, wie die Fran- 
zosen, er spräche ohne Umschweife, wie es ihm um das 
Herz wäre. Katharina antwortet zunächst ausweichend auf 
die Fragen des königUchen Liebhabers: 

I cannot hate, my good Lord, 

Therefore far unfit were it for me to love (V. 58 f.), 

und sucht ihn gegen ihren Vater milder zu stimmen 

I wotdd to God, that I had your Maiestie, 

As fast in love, as you have my father in warres, 

I would not vouchsafe so much as one hohe, 

TJntill you had rdated all these unreasonable demands (V. 66 ff.) 



und 



How should I love Mm, that hath dealt so hardly 
With my father? (V. 72 f.). 



Doch vergebens; denn Heinrich geht einer Erörterung 
dieser Frage geflissentüch aus dem Wege. Schheßhch macht 
sie ihre Einwilligung von der Erlaubnis ihres Vaters ab- 
hängig, kann aber doch ihre Liebe zu dem ritterhchen Jüng- 
ling nicht ganz verbergen: 

I may thinke my seife the happiest in the world, 

That is beloued of the mightie King of England (V. 85 f.). 

Zum Schluß, nachdem Katharina sich entfernt hat, 
spricht Heinrich die feste Absicht aus, nicht nachzugeben 
und den Vater nötigenfalls dahin zu bringen, daß er froh 
wäre, ihm seine Tochter geben zu dürfen: 
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Farwel, sweet Kate, in faith, it is a sweet wench, 
But if I knew I covld not have her fathers good teil, 
I would 80 rouse the towers over his eares, 
That I would mdke him he glad to bring her wie, 
Vlpon his hands and knees (V. 92 ff.)- 

Diese Szene ist aus historischen und sagenhaften Mo- 
tiven zusammengesetzt. Ungeschichtlich ist zunächst, wie 
schon oben erwähnt, die unmittelbare Anknüpfimg an die 
Schlacht von Agincourt, desgleichen die persönKche Zu- 
sammenkunft der beiden Könige unter vier Augen und ihr 
Streit. Denn als historischen Kern dieser Szene haben wir 
wohl weniger die Friedensverhandlungen in Troyes (Mai 1420) 
anzusehen, als vielmehr die bereits im Juni 1419 statt- 
gefundenen Verhandlungen in Melun, die nach mehrwöchent- 
Ucher Dauer ergebnislos verlaufen waren. An dieser Zu- 
sammenkunft hatten auf englischer Seite Heinrich und seine 
Brüder teilgenommen, auf französischer Seite aber nicht der 
König, sondern vielmehr die Königin Isabeau und der Herzog 
von Burgund. Dagegen hatte Isabeau ihre Tochter Katharina 
mitgebracht, weil man hoffte, diese würde durch ihre Lieb- 
reize Eindruck auf Heinrichs Herz machen und ihn milder 
stimmen. Wirkhch wurde auch das Herz des königUchen 
JüngUngs schnell von Liebe zu der schönen E^tharina er- 
giiffen,' was ihn aber durchaus nicht hinderte auf seine 
einmal gestellten Forderungen zu beharren. 

Aus diesen historischen Elementen schuf unser Dra- 
matiker die Liebesszene zwischen Heinrich imd Katharina. 
Die persönUche Werbung Heinrichs mit seiner dabei zu Tage 
tretenden, etwas grobkörnigen EhrHchkeit ist zwar unge- 
schichtlich, entbehrt aber nicht eines Uterarischen Vorbildes.: 
Sie hat eine Parallele in Marlowes 'Tamburlaine' (1587)^) 
A. I, 2, wo Tamburlaine zum ersten mal der Zenokrate ent- 
gegentritt und auch sogleich um ihre Hand anhält (allerdings 
ist sie bereits mit einem anderen verlobt). 



») Ed. A. Dyce, *The Works of Christopher Marlowe', London 1876* 
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Buty Lady, this faire face and heauenly hew 
Must grace his bed that conquers Asia (V. 24 f.). 



And, Maddam^ wJiatsoever you esteeme 

Of this stuxessej and losse unvallued, 

Both may invest you Einpresse of the East (V. 231 ff.). 

Disdaines Zenocrate to live with me? (V. 270). 

So wie Katharina Heinrich erfolglos zu milderen Friedens- 
bedingungen umzustimmen sucht, so will auch Zenocrate den 
Tamburlaine dahin bringen, die Belagerung von Damaskus 
aufzuheben und das Land ihres Vaters zu schonen, jedoch 
gleichfalls ohne Erfolg: er will sich durch die Liebe in 
seinen poütischen Forderungen nicht beeinflussen lassen 
(A. IV, 4. V. 1704ff.). 

Szene 19. Dericke und JohnCobler erzählen die Helden- 
taten, die sie in der Schlacht verrichtet haben: sie haben 
es verstanden, der Gefahr so weit wie mögUch aus dem 
Wege zu gehn, und es vorgezogen, die gefallenen Franzosen 
auszuplündern. Dann beschUeßen beide sich sobald wie 
möglich heimUch vom Kriegsschauplatz fortzustehlen und in 
die Heimat zurückzukehren. 

Szene 20. Neue Verhandlungen zwischen Heinrich 
und König Karl, der von seinem Sohn und dem Herzog 
von Burgund begleitet ist, finden statt. Karl weigert sich 
noch immer, Heinrich als König von Frankreich anzuer- 
kennen. Dieser wirft seinem Gegner das Verhalten der 
Franzosen bei der letzten Unterredung vor: sie hätten in 
verräterischer Weise seine Zelte in Brand gesteckt, vennut- 
Uch auf Veranlassung des Dauphins. Karl verbürgt sich 
für die Unschuld seines Sohnes, erklärt sich dann aber bereit 
Heinrich als Regenten von Frankreich und als Erben der 
Krone anzuerkennen. Darauf geht Heinrich ein, und der 
Dauphin sowie der Herzog von Burgund müssen ihm auf ihr 
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Schwert Treue schwören. Heinrich hält dann um Katharina 
an. Diese weigert sich zuerst noch einmal: 

How should I love thee, which is my fathers enemy? (V. 55), 

wiUigt dann aber auf Zureden Heinrichs imd ihres Vatei's 
ein, die GemahUn des Königs von England zu werden; die 
Hochzeit wird auf den ersten Sonntag des nächsten Monats 
festgesetzt. 

Den geschichthchen Kern dieser Szene bilden die Ver- 
handlungen zu Troyes (Mai 1420), die nach einer persön- 
Hchen Zusammenkunft der beiden Könige mit dem bekannten 
Vertrage zu Troyes endeten, in dem Heinrich als Regent 
imd Erbe Frankreichs anerkannt wurde und zugleich die 
Hand der schönen Katharina erhielt.^) Unhistorisch ist hier 
die Teilnahme des Dauphins, der in WirkUchkeit während der 
Verhandlimgen im Süden des Landes weilte, sowie der Vor- 
wurf, den Heinrich den Franzosen macht, sie hätten bei der 
letzten Unterredung sein Lager in Brand gesteckt; von einem 
solchen Ereignis ist keinem Chronisten etwas bekannt. Viel- 
leicht schwebte dem Dichter der schon Szene 16 erwähnte 
Überfall des engUschen Lagers während der Schlacht vor, an 
die sich in unserem Stück diese Verhandlimgen ja unmittelbar 
anschheßen. Auch die nochmaHge Weigerung des Königs 
am Anfang der Szene sowie diejenige Katharinas am Schluß 
sind vom Dichter hinzugefügt, in WirkUchkeit waren die 
Artikel des Vertrages bereits von Karl genehmigt, bevor 
Heinrich mit ihm zusammentraf.^) Der Schwur des Herzogs 
von Burgund ist historisch imd bereits in einigen Chroniken 
dem Wortlaut nach mitgeteilt. 

Wir haben also in diesem Drama eine Vermischung 
volkstümHcher Traditionen, wie sie in den Chroniken von 
Hall, Grafton, Holinshed und Stow nur ganz allgemein und 
recht zusammenhangslos angedeutet worden waren, und ge- 



») R. Pauli, ^Geschichte Englands', Gotha 1855. Bd. V, 161 ff. 
2) Pauli, S. 161. 
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schichtlicher Daten vor uns, ganz in derselben Weise yde 
nachher bei Shakespeare, der ja diesem Stück mancherlei 
Anregungen verdankte. Aber wie ganz anders ist in diesem 
alten Drama der Held gezeichnet! Das Benehmen des Prinzen 
gegenüber dem Richter, wie gegen die Leute, die bei ihm 
klagen beraubt zu sein, ist so brutal, daß kein Zug darin 
seine künftige Größe ahnen lassen könnte. Dieser Prinz 
ist ein ganz gemeiner und gewissenloser Strolch, frech und 
zynisch im Umgang mit seinen Gesellen und roh in allen 
Äußerungen über seinen königUchen Vater, auf dessen Hin- 
scheiden er nur wartet, um seine sauberen Zukunftspläne in 
die Tat imizusetzen. Und nach dem auch hier noch ganz 
überraschenden und gänzlich unmotivierten Sinneswechsel 
fehlt es dem jungen König auf seiner Ruhmesbahn bei weitem 
an der würdevollen Bescheidenheit und schlichten Größe, wie 
sie Shakespeares Helden eigen ist. Von dem Kriegsrecht 
mit aller seiner Härte macht er imeingeschränkten Gebrauch, 
nach dem errungenen Siege kann er dem französischen Herold 
gegenüber seine Schadenfreude nicht ganz verbergen und sich 
einige spöttische Fragen und Bemerkungen nicht versagen, 
und bei seiner Werbimg um Katharina läßt er trotz aller 
Liebesgeständnisse recht deuthch durchblicken, daß er die 
Macht in den Händen habe und sie auch bis zum äußersten 
auszunutzen gedenke. 

Wie dem gegenüber Shakespeare die ihm aus den 
Chroniken und dem Drama überkommenen sagenhaften Ele- 
mente benutzte, ausgestaltete und erweiterte, soll alsbald ge- 
zeigt werden. 

Vorher jedoch müssen wir noch einem anderen Werke 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden, das ims allerdings nicht 
ein vollständiges Lebensbild unseres Helden vor Augen führt, 
aber gerade der bereits bestehenden volksmäßigen Tradition 
einige neue charakteristische Züge hinzufügt, die dann auch 
Shakespeare für seine Darstellung nicht unbenutzt ge- 
lassen hat. 
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Samuel Daniel: The Ciyile Wars between the Two 
Honses of Lancaster and Yorke. 

Ed. Grossart, 'The Complete Works of Samuel Daniel', 
1885. Vol. n. 

Im Jahre 1595 erschienen Daniels 'First Fowre Bookes 
of the Civile Wars'^). Diese vier Bücher haben dieselbe 
Periode englischer Geschichte zum Gegenstand wie Shake- 
speares Dramenreihe Richard H., Heinrich IV., A und B, 
Heinrich V. und Heinrich VI., A. Doch behandelt Daniel 
die Regierungen dieser Könige keineswegs gleichmäßig. Sein 
Thema sind die Bürgerkriege, alles übrige hat für ihn nur 
wenig Interesse. Das für unsere Zwecke lediglich in Betracht 
kommende dritte und vierte Buch (bei Grossart Buch IV 
und V) behandelt nur den Aufstand der Percys bis zur 
Schlacht bei Shrewsbury und die Szene am Sterbebett Hein- 
richs IV. Die Regierungszeit Heinrichs V. und der Feldzug 
nach Frankreich werden verhältnismäßig kurz abgemacht. 

Bei der Erzählung von dem Aufstande der Percys 
(Buch IH; Grossart Buch IV) rückt Daniel die Figur des 
Prinzen weit mehr in den Vordergrund des Interesses, als 
es sich mit den geschichthchen Tatsachen und den Berichten 
der Chroniken vereinbaren läßt. Die pohtische Begeisterung, 
die in den Jahren nach der Besiegung der Armada ganz 
England so mächtig erfüllte, hatte auch Daniel ergriffen und 
in ihm, ganz wie zu derselben Zeit in Shakespeare, ein tief- 
gehendes imd begeistertes Interesse an der geschichtlichen 
Vergangenheit seines Volkes ausgelöst. In dieser Stimmung 
hatte er sein Werk geschrieben, und so ist es nicht auffäUig, 
daß er von dem Prinzen, dessen Name mit einer der 
glänzendsten Epochen engUscher Geschichte verknüpft ist, ein 
Bild entwerfen wollte, das bereits die künftige Größe des 
Siegers von Azincourt ahnen lassen konnte. 

^) In den späteren Ausgaben (seit 1609) wurde das dritte Buch 
in Buch III und IV geteilt Da Grossart seiner Ausgabe die Quarte von 
1623 zu Grunde legt, so entsprechen bei ihm die ersten fünf Bücher 
den Büchern I— IV in der Ausgabe von 1595. 
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Die Geschichte und, übereinstimmend damit, die von 
Daniel benutzte Chronik von Holinshed berichtet nur, daß 
sich Prinz Heinz bei Shrewsbury durch große Tapferkeit 
ausgezeichnet und, als er von einem Pfeile im Gesicht ver- 
wundet wurde, geweigert habe die Schlacht zu verlassen, 
um seine Leute nicht zu entmutigen. Daniel dagegen er- 
zählt, daß der Prinz seinem von Douglas bedrohten Vater 
das Leben gerettet habe: 

Hadst thou not there lent present speedy ayd^ 
To they indangered father nerdy tyrde, 
Whom fierce incountring Dowglaa overlaidt 
ThaJt day had there his troublous life expirde, 

(Buch lU, 111; Grossart IV, 49.^ 

Nim hatte schon Holinshed ganz ungeschichtUch berichtet, daß 
der König im Verlaufe des Kampfes von Douglas niederge- 
schlagen worden sei ; in WirkHchkeit hatte sich Heinrich IV. 
durch Vertauschung seiner Rüstung unkenntUch gemacht, so 
daß es seinen Gegnern nicht gelang, ihn im Kampfgewühl 
herauszufinden.^) Auf Grund von Holinsheds Darstellimg hat 
dann wohl Daniel dem Prinzen die rettende Tat angedichtet, 
um auf den Heldenmut des künftigen Besiegers von Frank- 
reich ein noch helleres Licht fallen zu lassen. 

Ganz derselben Tendenz entspringt es, wenn Daniel 
den Prinzen und Percy Hotspur im Einzelkampf einander 
gegenüberstellt: 

There shaU young Hotspur, with a fury led, 
Meete with thy forward sonne, as fierce as hee 

(III, 98; Grossart IV, 34.) 

Doch läßt der Dichter nicht wie Shakespeare Percy durch 
die Hand des Prinzen fallen. 

Interessant ist es, daß Heinzens Gegner bereits hier 
als ^ young Hotspur ^ bezeichnet wird, also auf ungefälir 
gleicher Altersstufe mit ihm stehend, während er in Wirklich- 



*) Ich zitiere nach der Ausgabe von Grossart unter Berücksichtigung 
der von ihm mitgeteilten Varianten der Ausgabe von 1595. 
2) Pauli, ßd. V, 27. 
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keit bereits im 36. oder 37. Lebensjahre stand und mit dem 
König fast gleichalterig war. Daniel hat sich diese kleine 
Abweichung offenbar erlaubt, um die beiden gegenüber 
stehenden Gegner nicht allzu ungleich erscheinen zu _ lassen, 
wie es in einem Zweikampfe zwischen einem erwachsenen 
Manne und erprobten Krieger, wie es Percy doch war, und 
einem kaum siebzehnjährigen JüngHng der Fall gewesen wäre. 

Unmittelbar nach der Schlacht folgt in der ersten Aus- 
gabe von 1595 die schon aus Monstrelet, Hall und Holinshed 
bekannte Szene am Sterbebette des alten Königs, wobei 
Daniel aber einige Erweiterungen, insbesondere einen längeren 
Dialog zwischen Vater und Sohn hinzufügt. 

Er legt, genau wie die Chronisten, das Hauptgewicht 
auf das Geständnis des Königs, die Krona seinem Vorgänger 
in verbrecherischer Weise vom Haupte gerissen zu haben. 
Dieser Gedanke, sowie die Überzeugung, daß auch seinem 
Nachfolger gleich wie ihm eine sorgen- und mühevolle 
Kegierungszeit bevorstehn werde, durchziehen die Ausführungen 
des Sterbenden. So ist er auch in erster Linie bemüht, 
seinen Nachfolger auf den richtigen Weg zu weisen imd ihn 
in den Stand zu setzen, die Königsgewalt zu stärken und 
sich auf dem heiß umstrittenen Thron zu halten. Gute und 
kraftvolle Regierung, um das an der Krone haftende Ver- 
brechen auszulöschen und wieder gut zu machen, und um sich 
dadurch die Achtung und Liebe zu erwerben, die er nicht wie 
das Ghed eines lange angestammten Fürstenhauses von seinem 
Vorgänger erben kann; kriegerische Unternehmungen, um 
die erregten Geister abzulenken, sind die Ratschläge, die er 
dem Sohne gibt (HI, 118 ff.; Grossart IV, 86 ff.). 

Hier wie auch an anderen Stellen seines Werkes kommt 
es Daniel vor allem darauf an, uns Heinrich IV. vorzuführen 
^as a great criminaly who kas wrested the crown from 
Richard y and has had to pay for his crime in the traubles 
of his reign'^). Die Figur des Prinzen dient in dieser 

*) F. W. Moorman, Shakespeare's History-Plays and Daniel's Civile 
Wars'. Shakesp. Jahrbuch XL, 82. 
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Szene genau wie bei den Chronisten nur zur Folie, während 
sie in den 'Famous Victories' und später auch bei Shake- 
speare das Hauptinteresse auf sich zieht. 

Shakespeare.^) 

In Betracht kommen: Henry IV. A, gedr. 1597; 
Henry IV. B, gedr. 1598; Henry Y., gedr. 1599, und einige 
Andeutimgen in Eichard 11., gedr. 1597. 

A. Die Sage bei Shakespeare In ihrem Verhältnis zu den Quellen. 

Das Hauptproblem, das sich für Shakespeare bei der Dra- 
matisierung der sagenhaften Elemente ergab, war, den inneren 
Wandel im Charakter Heinrichs psychologisch zu erklären 
und seinen Läuterungsprozeß überzeugend zu machen. 

Der Sinneswechsel ist weder im alten Drama (s. o.), 
noch in den Chroniken irgendwie motiviert, sondern kommt 
ganz überraschend und wird vom Pseudo-Elmham geradezu 
als ein glückhches Wimder bezeichnet: ^felici miraculo 
convertitur\ Walsingham preist seine guten Eigenschaften 
imd spricht dann von Reue und Umkehr. Dieser Wider- 
spruch wurde dann allerdings bei den späteren Chronisten 
dadurch beseitigt, daß sie allerlei Anspielungen auf ein Zer- 
würfnis . des Prinzen mit seinem Vater und auf ein aus- 
schweifendes Leben in seiner Jugend einflochten, aber der 
plötzUche Umschwung, der sich nach dem übereinstimmenden 
Bericht fast aller Chroniken bei der Thronbesteigung zeigte, 
wird von keinem Chronisten psychologisch zu motivieren ge- 
sucht; nur bei Stow zeigten sich einige Ansätze dazu. 

Bei Shakespeare ist dagegen des Prinzen reinere und 
bessere Natur schon von vornherein wiederholt und deutUch 
vorbereitet. Der Dichter bemüht sich zu zeigen, daß in dem 
Prinzen trotz aller seiner schlechten Streiche und trotz seines 
Verkehrs mit Schurken und Straßenräubem doch ein guter 
Kern steckt, der eine Einsicht und Umkehr erwarten läßt. 

1) Globe Ed., London 1876. 
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Es ist der Schein gegen diesen wunderbaren Menschen; er 
nährt gleichgültig, ja wohl selbst geflissentlich diesen üblen 
Schein, weil er des vollen Wesens seiner echten Menschheit 
in sich sicher ist. Er spielt mit der öffentHchen Meinung 
im Bewußtsein, daß er sie jederzeit Lügen strafen kann. 
Er hat auf die Anklage todwürdiger Sünden im stolzen 
Selbstgefühle keine Antwort, wohl aber Taten. Mit diesem 
Scheinwesen steht er im Gegensatz zu zwei anderen Personen 
des Dramas; im komischen Gegensatz zu Falstaff und im 
moraUschen Gegensatz zu Percy, die beide das sind, was sie 
scheinen; zu Falstaff, der durch imd durch ein Schuft ist, 
dem die Ehre nichts ist als ein Wort, ein Hauch, ein be- 
malter Schild, — zu Percy, dem die äußere Ehre alles ist, 
der nur für sie lebt und ficht, ja der förmlich von ihr be- 
sessen ist. In bezug auf diese letztere Person hat sich 
Shakespeare einen Anachronismus erlaubt, um die Gegen- 
überstellung mit dem Prinzen zu ermöglichen: es war ihm 
nicht fremd, daß Percy mit diesem nicht in gleichem Alter 
war. Eine Reminiszenz an Daniels 'Civile Wars', die 
Shakespeare sicher kannte und für die Dramen Heinrich IV. 
A und B benutzte, ist hier sicher mit im Spiele;^) dort 
wurde bereits Heinzens Gegner ^young Hotspur' genannt. 
Außerdem steigerte er aber auch noch das reizbare Tem- 
perament an dieser Figur und gewann so einen neuen 
Gegensatz zu dem Phlegma der kronprinzhchen Lotter- 
gesellschaft. 

Ganz allmähHch bereitet ims der Dichter dann auf den 
Sinneswechsel in seinem Helden vor. Nächst der ernsten 
Unterredung mit dem Vater geschieht dies gegen Ende des 
ersten Teils in der ergreifenden Szene der Begegnung mit 
Percy auf dem Schlachtfelde. Hier hat der Dichter die 
Situation in dem persönHchen Gegenübertreten der beiden 
Kämpfer nicht in der Chronik gefunden, sondern sie in der 
Hauptsache auf Grund der kurzen Andeutung bei Daniel 



^) Moorman, Shakesp.r Jahrbuch XL, 77 ff. . 
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(s. 0.) aus sich selbst geschaffen, und zwar aus Erwägungen, 
die leicht zu erkennen sind. Wenn er zwar hier auch dem 
Helden Percy das volle tragische Mitgefühl zuwendet, so war 
ihm doch dadurch gleichzeitig Gelegenheit gegeben, dem 
Prinzen Heinrich für seine fernere Laufbahn einen Zug von 
seelischer Größe zu verleihen und zugleich seine Bescheiden- 
heit, die er bereits im vorausgehenden Akte den heftigen 
Zurechtweisungen des Vaters gegenüber gezeigt hatte, auch 
hier im Gegensatz zu Percys pomphafter Herausfordenmg 
und dessen selbstbewußtem Heldentum zu schönem Ausdruck 
zu bringen. In weiser Absicht hat der Dichter hier das 
GegensätzUche beider Naturen hervorgehoben, nicht aber 
ohne diesen Gegensatz nach der Entscheidung in dem herr- 
lichen Nachruf, den der Prinz dem gefallenen Helden widmet, 
zu wohltuender Auflösung zu bringen. Für das künftige 
Bild des ritterlichen Königs ist hiermit schon der Grund gelegt. 

Wenn auch der Prinz nach dieser heldenmäßigen Um- 
kehr noch eine Zeitlang den Verkehr mit den alten Kame- 
raden äußerlich fortsetzt, so wird es doch klar, daß er be- 
reits ein anderer geworden ist, daß er sich innerlich von 
ihnen losgesagt hat. Auch die moralische Umkehr läßt nicht 
mehr lange auf sich warten. 

Im geraden Gegensatz zu Falstaffs Verfall führt der 
Dichter den Prinzen gleichzeitig von seinen Verirrungen auf 
sein besseres Selbst zurück. 

Ihn hat der Ernst der Verhältnisse, die Krankheit 
seines Vaters, das Heranrücken der Zeit seines großen Be- 
rufes wach geschüttelt und die Vorsätze des ersten Monologes 
(A. I, 2) fangen an zur Tat zu werden. Er kann sich nicht 
mehr jener unwiderstehlichen Laune mit seinen alten Freun- 
den hingeben wie früher. Er kommt an den Hof zu seines 
Vaters Ende. Der letzte Argwohn rüttelt seine verhüllte 
Natur völlig auf. Die Sinnesänderung, die bei dem Rufe 
gegen die Aufrührer begonnen hatte, ist bei dem höheren 
Berufe, den Thron von England einzunehmen, vollendet, und 
sie soll sich bald in seinem königlichen Leben bewähren. 
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Er täuscht in glänzender Weise die Erwartung der Welt, 
betrügt die Prophezeiungen und rottet die schlechte Meinung 
aus, die ihn gezeichnet hatte nach seinem Schein. 

Die komischen und ernsten Partien von Heinrichs jugend- 
lichen Ausgelassenheiten und seinem Zerwürfnis mit dem 
Vater sindr^milL^cJi^htgrischer Freiheit auf dem Grunde all- 
gemeiner Andeutungen der Chroniken ausgeführt, die ja 
keine besonderen Einzelheiten ausgeführt hatten als den Über- 
fall auf die Steuereinnehmer, die Erzählung, daß der Prinz 
einst dem Oberrichter eine Ohrfeige gegeben und dafür von 
ihm festgenommen wurde, und die Schnurre, daß er einst 
in einem mit Nadeln besteckten Kleide zu Hofe gegangen 
sei, um damit anzudeuten, daß er auf Domen gehe, solange 
die Krone nicht sein sei. Das erste Motiv hat Shakespeare 
wesentlich umgestaltet, die beiden letzteren hat er verschmäht; 
die Erzählung von dem Richter und dem Prinzen hat er 
voll Zartgefühls hinter die Szene geschoben, die andere 
etwas alberne Sage in eine Handlung voll Rührung und feiner 
Charakteristik verwandelt. Daneben hat das ältere Stück 
ihm noch einige Einzelheiten an die Hand gegeben. 

Waren also für diese Partien der Sage durchgreifende 
Änderungen und Erweiterungen Shakespeares dringend not- 
wendig, wollte er seinen obengenannten Zweck erreichen, so 
konnte er sich bei den übrigen schon vorhandenen sagen- 
haften Elementen, die sich an Heinrichs erste Regierungs- 
akte, seinen Feldzug nach Frankreich und seine Werbung 
um Katharina anschlössen, mit einer mehr oder minder 
leichten Retouchierung begnügen, denn für die VerherrUchung 
des nationalen Helden hatte ihm nicht nur die Sage vor- 
gearbeitet, sondern ganz besonders auch die Geschichte, der 
er sich infolgedessen hier in viel stärkerem Maße an- 
schUeßen konnte als vorher. 

Was nun die Quellen der von Shakespeare verwandten 
sagenhaften Motive betrifft, so sind neben dem alten Drama 
die Chroniken von Hall und Holinshed und für einige Einzel- 
heiten Daniels 'Civile Wars' in der ersten Ausgabe von 1595 

Palaestra LXIX. 7 
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(Book I —IV) zu nennen. Andere nennenswerte Entlehnungen 
haben wohl nicht stattgefunden, lassen sich wenigstens nicht 
nachweisen. 

Ich lasse jetzt eine systematische Darstellung der in die 
Dramen eingedrungenen sagenhaften Elemente nach den in 
der Einleitung gegebenen Hauptgesichtspunkten (a — f) folgen, 
wobei es mir besonders darauf ankommt, Shakespeares Zu- 
taten imd Änderungen gegenüber den schon vorhandenen 
Motiven hervorzuheben. 

a) Jugendtreiben mit ausgelassenen Gesellen. 

Verlegt von Sh. in die Zeit vor dem Aufstande der 
Percys. 

1. Direkte Schilderung. 

Henry IV. A. I, 2. Heinz' und Falstaffs Unterhaltung 
über ihr Lotterleben: Falstaff soll Richter werden (V. 71): 
Fam. Vict., Sz. 6. 

Poins' Plan zu einem Überfall auf Püger und Elaufleute : 
Fam. Vict., Sz. 1. 

Heinzens Weigerung: ^Who, I roh? 1 a thief? not I, 
^y ^^y fciith' (V. 153), wie der scherzhafte Plan des 
Poins, den Anderen den Überfall zu überlassen und ihnen 
dann die Beute abzujagen: von Sh. erfunden. 

H. IV. A. n, 2. Der in A. I, 2 besprochene Plan 
eines Überfalls wird ausgeführt imd die Reisenden bei Grads- 
hill überfallen: Fam. Vict., Sz. 1. Heinz imd Poins be- 
teiligen sich, wie verabredet, nicht direkt an dem Überfall, 
sondern nehmen nur den vier Genossen ihrerseits wieder die 
Beute ab: von Sh. erfunden. 

H. IV. A. n, 4, Z. 1 ff. Heinz und Poins machen sich 
den Spaß den kleinen Franz in Eastcheap hin- imd herzu- 
hetzen und mit Fragen zu verwirren: von Sh. erfunden. 
Z. 126 ff. Falstaffs Prahlerei über den Überfall und seine 
Entlarvung durch Heinz: von Sh. erfimden. 
Z. 368 ff. Der Prinz wird auf die Nachricht vom Aufstande 
an den Hof befohlen: von Sh. erfunden. 
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Scheinverhör des Prinzen, bei dem zunächst Falstaff, 
dann der Prinz die Rolle des Vaters spielt: Parodie auf 
Sz. 6, V. 108 ff. der Farn. Vict., wo der Vater dem Sohne 
Vorwürfe macht. Vorgeschwebt hat auch wohl die Parodie- 
szene der beiden Clowns in der Fam. Vict. (Sz. 5), wo sie 
die Gerichtsverhandlung nachäffen. 

Z. 529 ff. Das Erscheinen des Sheriffs, der nach den 
Tätern des Überfalls sucht, imd seine Abfertigung durch 
Heinz, der verspricht ihm am andern Morgen die Schuldigen 
zu schicken: von Sh. erfunden auf Grund der Sz. 4 der 
Fam. Vict., wo die Übeltäter bereits vor Gericht stehen. 

Die Worte des Prinzen: ^The money shall be paid back 
again with advantage (Z. 599): nach Stow (S. 647) im 
Gegensatz zu den Fam. Vict. 

Diese Szene ist also von Shakespeare in allen ihren 
Einzelheiten auf Grund einiger Szenen (4, 5, 6) und An- 
deutungen im alten Drama erfunden; vielleicht hat auch hier 
wieder eine Beeinflussung durch die Erziehungsdramen vom 
verlorenen Sohn (Misogonus ü, 4; Glass of Government) 
und die Moralitäten stattgefunden, wo ja der Held ein 
ähnliches Lotterleben in den Wirtshäusern führt. In den 
Worten des Prinzen ' Why dost thou converse with .... thaf 
reverend vice, that grey iniquity^ that father ruffian, that 
vanity in years^ (Z. 499f.) sind die dem Falstaff gegebenen 
Schmeichelnamen 'vice' und 'iniquity' einer der ständigen 
Hauptfiguren in den Moralitäten entlehnt, dem 'Vice-Iniquity '. 

2. Indirekte Schilderung. 

Richard H., V, 3, V. Iff.; Henry IV. A. I, 1, V. 84ff.; 
Henry IV. A. I, 3, V. 230 f. Anspielungen auf Heinzens 
Lotterleben seitens des Vaters und Percys: von Sh. er- 
funden auf Grund der Angaben in den Chroniken und im 
alten Drama. 

Henry IV. B. I, 2, Z. 62ff. 'Page: Sir, here comes the 
nobleman that committed the Prince for striking him about 
Bardolph\ 
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Z. 218 ff. 'Falstaff: For the box of the ear that the prince 
gave you, he gave it like a rüde prince, and you took it 
like a sensible lord\ 

Sh. hat das im alten Drama (Sz. 4) ausführlich dar- 
gestellte Rencontre des Prinzen mit dem Oberrichter hinter 
die Szene geschoben und holt es jetzt mit erzählenden 
Anspielungen nach, um auf die Grlanzszene zwischen dem 
eben gekrönten Heinrich und dem Oberrichter vorzubereiten. 

b) Sinneswechsel. 

1. Vordeutungen auf die bessere Natur des Prinzen. 

Richard H. V, 3, V. 20ff. 

Henry IV: A» disaolute as desperate; yet thrimgh both 

I see some sparks of better hope, which eider years 
May happily bring forth, 

Henry IV. A. I, 2, V. 219ff. Heinzens Monolog, nach- 
dem der Plan zum Überfall gefaßt ist. Er vergleicht sich 
hier mit der Sonne, die sich wohl eine Zeitlang hinter 
dunklen Wolken verbirgt, aber schließUch doch wieder den 
sie verdeckenden Dunstschleier siegreich durchbricht, um die 
Welt mit desto hellerem Lichte zu tiberstrahlen. So will 
auch er zwar die tollen Streiche seiner Genossen eine Zeit- 
lang mitmachen, dann aber, wenn der rechte Zeitpunkt ge- 
kommen, die Maske abwerfen und zeigen, daß er besser ist 
als sein Ruf. 

Diese Ausblicke auf die in dem Prinzen schlummernden 
besseren Kräfte und edleren Gesinnungen sind von Sh. 
im Gegensatz zu seinen- Quellen erfunden. 

Der eigenartige Vergleich des Prinzen mit der Sonne, 
die sich eine Zeitlang hinter den Wolken verbirgt, findet 
sich bereits im Pseudo-Elmham (s. o.), wo die plötzliche 
Sinneswandlung Heinrichs ganz ähnlich geschildert wurde. 
An eine Einwirkung dieser abgelegenen Stelle auf Sh. ist aber 
natürhch nicht zu denken. 
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2. Vom heroischen Sinneswechsel zum moralischen. 

Henry IV. A. HI, 2. Ernstes Gespräch zwischen 
Vater und Sohn unter vier Augen. Zu Grunde liegt: Fam. 
Vict. Sz. 6. V. 108fE., Holinshed vol. IH, 531, Stow, 
Otterboume. 

Sh. verlegt diese Szene in die Zeit immittelbar vor der 
Schlacht bei Shrewsbury. 

V. 4ff. Vorwürfe des Vaters: Fam. Vict. Sc. 6, V. 108 ff.; 
fortgelassen ist die Verkleidung des Prinzen und das Mit- 
bringen des Dolches. 
V. 20 ff. Verteidigung des Prinzen: im wesentlichen frei 

erfunden. 

Yä such extenuation let me heg 

As, in reproof of many taks devised, 

Which oft the ear of greatness needs must hear, 

By sniüing pick-thanks and base news-mongers (V. 22 ff.) 

nach Holinshed, Stow, Otterboume. 

V. 29 ff.; 92 ff. Verhaltungen und Ermahnungen des Königs: 

Thy place in councU thou hast rudely lost 

Which by thy younger brother is supplied (V. 32 f.) 

nach Hall, Stow, Hardyng. 

Alles übrige von den Worten des Königs : der Hinweis 
auf seine eigene Jugend, auf Richard 11. und Henry Percy 
ist frei erfunden. 

Die Verse 

Why, Harry, do I teil thee of my foes 
Which art my near'st and dearest enemy? 
Thou art like enough, through vassal fear, 
Base inclination and the start of spieen, 
To fight against me (V. 122 ff.) 

sind Sh. vielleicht nahegelegt durch die im alten Drama 
und in den Chroniken verzeichnete Anekdote, der König 
habe geglaubt, sein Sohn trachte ihm nach dem Leben. 
V. 129 ff. Heinzens Versprechungen, in dem bevorstehenden 
Kriege durch Tapferkeit alles wieder gut zu machen: von 
Sh. erfunden, an Stelle der pathetischen Reden im alten 
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Drama und bei Holinshed, Stow, in denen der Prinz um 
Vergebung fleht und sein Leben zu ändern verspricht. 

Henry IV. A. m, 3, Z. 102 ff.: von Sh. frei er- 
funden. Heinz erscheint im Wirtshaus zu Eastcheap, auf 
seinem Kommandostab wie auf einer Querpfeife blasend. Er 
ist jetzt ein anderer geworden nach der Versöhnimg mit 
dem Vater; wenn er auch noch seinen Spaß mit Falstaff 
treibt und einen Streit zwischen ihm und der Wirtin 
schlichtet, wobei er noch ganz den alten Ton anschlägt, so 
hat er doch jetzt ernstere Gedanken, er berichtet, daß er 
das geraubte Geld zurückgezahlt (Z. 199 f.) und sich mit 
seinem Vater versöhnt hat (Z. 203f.). Falstaffs Vorschlag, 
die Schatzkammer des Königs zu plündern (Z. 204), über- 
hört er geflissentlich. Zum Schluß gibt er verschiedene 
Anordnungen für den Ejieg. 

Henry IV. A. V, 1, V. 83fE. Prinz Heinrichs an- 
erkennende Worte über Percy, das offene Eingeständnis der 
eigenen verfehlten Jugend und die Herausforderung an Percy 
zum Zweikampf, die in durchaus bescheidener Weise erfolgt: 
von Sh. frei erfunden. 

Henry JTV. A. V, 2, V. 52 ff. Vemons begeisterte 
Schilderung des Prinzen Heinz: von Sh. erfunden. 
V. 70 ff. Percys etwas herablassende imd dabei doch wieder 
sehr prahlerische Annahme der Herausforderung Heinrichs, 
sehr im Gegensatz zu dessen bescheidenem Verhalten: von 
Sh. erfunden. 

Henry IV. A. V, 4, V. 39 ff. Der Prinz rettet seinem 
von Douglas bedrohten Vater das Leben: von Sh. aus Daniels 
'Oivile Wars' (s. o.) entlehnt, nur die früheren Verleum- 
dungen, auf die der Prinz hier kurz hinweist, 

. . they did me too much injury 

That ever said I hearken^d for your death (V. 51 f.) 

sind bereits im alten Drama (Sz. 6), bei Holinshed imd bei 
Stow angedeutet. Dem Prinzen wird, so Gelegenheit gegeben, 
sich in den Augen seines Vaters zu rehabilitieren und sein 
gegebenes Versprechen (in, 2) einzulösen. 
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V. 59 ff. Zusammentreffen mit Percy, Percys Tod und Hein- 
richs warmer Nachruf an den Besiegten: von Sh. frei er- 
funden auf Grund der Tatsache, daß Percy in der Schlacht 
fiel und mit Benutzung des kurzen Hinweises bei Daniel auf 
die Begegnung von Heinz und Percy (s. o.). Für die Trauer- 
rede des Prinzen (V. 88 ff.) mag Sh. die berühmte Ohevy- 
Chase Ballade^) vor Augen gehabt haben, in der Percy in 
ganz ähnlicher Weise dem durch seine Hand gefallenen 
Douglas Worte der Anerkennung und des Mitleids widmet 
(Part n, V. 57ff.). 

V. 102 ff. Die Abschiedsworte des Prinzen an der vermeint- 
lichen Leiche Falstaffs^): 

I could have better spared a better man: 

0, I skould have a heavy miss of thee 

If I were much in love with vanity (V. 104 ff.): 

von Sh. frei erfunden, um zu zeigen, daß der Prinz, wenn 
ihm auch der Tod des alten Kameraden nahe geht, sich 
innerhch bereits von ihm losgesagt hat. 
Die Worte des Prinzen an Falstaff: 

Come bring your luggage nobly on your back: 

For my pari, if a lie may do thee grace, 

TU guild it toith the happiest terms I have (V. 160 ff.): 

von Sh. erfunden. Der Prinz überläßt die äußere Ehre 
gern seinem alten Genossen, ihm genügt das innere Bewußt- 
sein eine große Tat vollbracht zu haben. Auch hierin wieder 
ein Gegensatz zu Percy, der nur nach äußerer Ehre strebt. 
Henry IV. A. V. 5, V. 17 ff. Das edehnütige Ver- 
halten des Prinzen gegen den gefangenen Grafen Douglas: 
von Sh. erfunden. Hall und Holinshed hatten bereits fälsch- 
Hch berichtet, daß der König den Gefangenen nach der 
Schlacht ohne Lösegeld freigegeben hatte [Hall: ^and for 

^) Percy's 'Beliques of Ancient Engüsh Poetry*, London 1765. 
Vol. 1, Book I, Iff. 

*) Das Motiv hat eine Parallele in *Locrine' A. II, 5, wo sich 
Strumbo gleichfalls tot stellt (Mitteilg. von Prof. Brandl). 
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his valiantnes of the kyng frely and frankely delivered 
(S. 31)]. Sh. übertrug diese ritterliche Tat dann auf den 
Prinzen. In Wirklichkeit wurde Douglas erst 1408 nach 
Bezahlung eines großen Lösegeldes freigelassen. 

Henry IV. B. 11, 2, Z. 1 ff. Zwiegespräch des Prinzen 
mit Poins: von Sh. frei erfunden. 

Den Prinzen drückt doch sein Gewissen, er schämt sich 
mit einem Menschen, wie dieser Poins ist, so vertraut zu 
sein; er fängt an dieses pfiffigen, liederlichen Genossen imd 
überhaupt dieser Lumpenbande satt zu werden: 

^What a disgrace is ü to me to remember thy name' 
(Z. 15ff.). 

^By this hand^ thou thinkest me as far in the deviVs 
hack as thou and FaUtaff for obduracy and persistency: 
let the end try the man' (Z. 48 ff.). 

Er erklärt ihm, warum er vor ihm und den anderen 
sein Gefühl nicht herauslassen, seinen Gram nicht offen 
zeigen darf, wenn auch seine innere Seele um den lo-anken 
Vater weint: ^ Harry j I teil thee, it is not meet that I should 
he sadj now my father is sick; alheit I could teil to thee, 
I could he sady and sad indeed too' (Z. 42 ff.). 

^But I teil thee, my heart hleeds me inwardly that my 
father is so sick: and keeping such vile compa?iy as thou 
art hath in reason taken from me all ostentation of sorroiv ' 
(Z. 51 ff.). 

Z. 75 ff. Wenn er auch gleich darauf mit Poins und den 
hinzugekommenen Gefährten scherzt und lacht und so- 
gar wieder einen lustigen Streich plant, so hören wir doch 
dazwischen auch wieder etwas wie eine Anwandlung seines 
Gewissens : 

^Wellj thus we play the fools with the time, and the 
spirits of the wise sit in the clouds and mock us' (Z. 153 ff.). 

Henry IV. B. H, 4, Z. 254ff. Heinz und Poins als 
Küfer verkleidet in der Schenke zu Eastcheap: von Sh. er- 
funden. 
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Wenn Heinz sich hier auch noch einmal in das tolle 
Wirtshaustreiben seiner Gefährten hineinstürzt, so bezeugt 
doch sein ganzes Auftreten, besonders die heftigen Vorwürfe, 
die er Falstaff macht, als dieser ihn bei seiner Kurtisane 
verleumdet, daß er sich bereits innerlich von dem Lotter- 
leben losgesagt hat, und als Peto mit beunruhigenden Nach- 
richten vom Hofe kommt, macht er sich sofort wieder Vor- 
würfe über sein Nichtstun: 

By heaven, Poins, I feel me much to blame, 
So idly to profane the predous time (V. 390 f.). 

Henry IV. B. IV, 4, V. 18 ff. Ermahnung des kranken 
Königs an seinen zweiten Sohn, Thomas von Clarence, den 
Bruder hebevoll und klug zu behandeln. 
V. 54 ff. Heinrich ist dem Vater immer noch eine Quelle der 
Sorge, besonders in Hinsicht auf die Zukunft, da er die 
lockere Gesellschaft noch nicht aufgegeben. 
V. 67 ff. Warwick nimmt sich des Prinzen wie ein wackerer 
Freund an: 

von Sh. erfunden, um uns das Verhältnis zwischen Vater und 
Sohn noch einmal deutUch vor Augen zu führen, bevor er zu der 
erschütternden Lösung des Konflikts zwischen beiden schreitet; 
die Ermahnung an Clarence bereitet offenbar auf die Szene 
vor, wo Heinrich V. als neuer König seinen Brüdern mit 
musterhaftem Eintrachtsverlangen entgegenkommt. Vielleicht 
erhielt Sh. die erste Anregung zu diesen Versen durch Stow, wo 
der sterbende König befürchtet, nach seinem Tode möchten 
Zwistigkeiten zwischen den beiden ältesten Brüdern entstehen 
(s. 0.). Die Besorgnisse, die der König für die Zukunft 
hegt, stehen in direktem Gegensatz zu der Auffassung im 
alten Drama, wo der kranke König seinen Lords gegenüber 
sich von den besten Hoffnungen erfüllt zeigt (Sz. 8, 4 ff.). 
Warwicks Entschuldigungsrede soll dazu dienen, das 
spätere glänzende Auftreten des neugekrönten Königs zu 
motivieren, sie soll uns noch einmal deutUch zeigen, daß der 
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Prinz nur äußerlich an diesem Lotterleben teilgenommen hat, 
sein Inneres aber unverdorben geblieben ist. 

Henry IV. B. IV, 5. Heinrich am Sterbebette seines 
Vaters: geflossen aus Hall, Holinshed (Monstrelet) und be- 
sonders aus dem alten Drama (Sz. 8), wo diese Szene ja 
schon eine wichtige Stelle einnahm. Obwohl Sh. mit dieser 
Szene genau denselben Zweck verfolgt, wie der Dichter des 
alten Dramas (s. o.), so nahm er doch, entsprechend seiner 
sittUch höheren Auffassung, mehrere Änderungen und Er- 
weiterungen vor. 

V. 21 ff. Die erste Rede des Prinzen ist von. Sh. an- 
stelle der Selbstanklagen im alten Drama fast ganz neu er- 
funden. Es ist kein Prunken, bei solchem Ernst kann ihn 
leere Eitelkeit nicht ergreifen, denn er weiß ja, was dieser 
goldene Reif in sich schHeßt; seine Berührung gibt ihm das 
Gefühl der höchsten Würde und Kraft, doch zugleich fühlt 
und beherzigt er ganz, daß ein solches Zeichen eine Welt 
voll Sorgen, voll Unfrieden bedeute. Nur die letzten Verse 
(V. 43 ff.) khngen deutlich an die letzten Worte des Prinzen 
im alten Drama (V. 72 ff.) und damit auch an Hall und 
Holinshed an. Auch der Schmerz des Prinzen über den 
Verlust des Vaters äußert sich hier ganz anders als im 
alten Drama; dort sind es wilde Selbstanklagen und Ver- 
wünschungen gegen sich selbst, die der Prinz ausstößt, hier 
hat ihn tiefe, aufrichtige Trauer ergriffen, die sich in einem 
Strom Undemder Tränen Luft macht (V. 37 ff.). 
V. 92 ff. Zwiegespräch zwischen Vater und Sohn, das die 
vöUige Aussöhnung zwischen beiden herbeiführen soll, und 
für das Sh. einige Andeutungen im alten Drama, bei Daniel 
und in den Chroniken benutzen konnte: 
So das Mißtrauen des Vaters gegen den Leibeserben, als 
könne dieser seinen Tod nicht erwarten (V. 93 ff.): Fam. 
Vict. Sz. 8, 43ff., die ernsten imd heiUgen Beteuerungen des 
Sohnes (V. 143 ff.): Fam. Vict. Sz. 8, 46 ff.), das kurze 
Geständnis des alten Königs, kein Anrecht auf die Krone 
gehabt zu haben, das, wie wir gesehen, bei der Erfindung 
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dieser Erzählung den Kern- und Angelpunkt bildete 
(V. 184 ff.): Farn. Vict. Sz. 8, 70 ff., die letzte mannhafte 
Versicherung des Prinzen, die geerbte Krone gegen alle 
Feinde zu behaupten (V. 221 ff.): Farn. Vict. Sz. 8. 72 ff. 
Alles übrige ist Zutat des Dichters, so besonders die Be- 
fürchtungen des Königs für die Zukunft, wenn der Sohn, 
die Wüstheit selber, an die Regierung kommt (V. 118 ff.), 
im Gegensatz zum alten Drama (Sz. 8, 4 ff.). 

Noch einmal sollen wir so an die Jugenderinnerungen 
des Prinzen erinnert werden, damit das glänzende Bild, das 
uns der Dichter später von dem jungen König entwirft, in 
desto hellerem Glänze erstrahle. 

Das letzte Vermächtnis des sterbenden Vaters an den 
Sohn, die Hoffnung, daß der Fluch, der auf der Krone 
lastet, jetzt schwinden wird, da sein Sohn wenigstens ohne 
persönliche Schuld den Thron besteigt, und schließlich der 
Rat, den er dem Sohne gibt, die erregten Geister durch 
äußeren Krieg abzulenken (V. 199ff.), sind offenbar Vor- 
bereitungen auf die nächste Historie. 

Die Verse, in denen der König den Sohn noch einmal 
auf die seinem Throne durch innere Feinde drohenden Ge- 
fahren hinweist (V. 203 ff.) und besonders der letzte Rat 
des Sterbenden (V. 213 ff.), zeigen so auffälUge Überein- 
stimmungen mit Daniels 'Civile Wars', daß hier eine Ent- 
lehnung stattgefunden haben muß.*) 

Henry IV. B. V, 2. Erste Begegnung des jungen 
Königs mit seinen Brüdern und dem Oberrichter. Er er- 
weist sich jetzt als echter König, er zeigt, wie er nun seiner 
hohen Stellung gemäß handeln wird. Wir sehen jetzt an 
ihm eine moralische Umkehr, nicht bloß wie früher eine 
heldenmäßige: 

teilweise geflossen aus dem alten Drama (Sz. 9, 184ff.). 
V. 6 ff. Die Niedergeschlagenheit des Oberrichters, der von 



1) Moorman, a. a. 0. S. 82 f. 
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dem neuen König das Schlimmste befürchtet, ist bereits im 
alten Drama angedeutet (Sz. 9, 189ff.). . 
V. 14ff. Die Brüder des Königs, Warwick und Westmore- 
land wechsehi Reden der Trauer und der Sorge ob der 
mm folgenden Regierung. Alle zusammen, auch Warwick, 
der noch kurz vorher so warm für den Prinzen eingetreten 
war, sprechen aus, wie wenig Gutes man von dem König 
erwartet. Dieses Mißtrauen, mit dem man dem jungen 
Monarchen begegnet, ist von Sh. erfunden, imd zwar in 
direktem Widerspruch nicht nur mit der Geschichte, sondern 
sogar auch mit seiner Quelle Holinshed, der im Anschluß 
an Vergil von einer Huldigung des jungen Königs durch 
die AdeUgen schon vor der Krönung zu erzählen wußte; 
auch die Brüder werden dabei sicherlich nicht gefehlt haben: 
Ein solches Vertrauen brachte man dem neuen Herrscher 
allerseits entgegen. 

V. 44 ff. Der liebevolle Empfang, den der König seinen 
Brüdern bereitet: von Sh. erfunden; bereits vorbereitet IV, 4. 
V. ISff., vgl. aber auch Stow (S. 545f£.), wo Heinz dem 
sterbenden Vater verspricht, er würde seine Brüder vor 
allen heben und achten, solange sie ihm treu und gehorsam 
seien (s. o.). 

V. 63 ff. Begegnung mit dem Oberrichter. Heinz stellt sich 
einen Moment, als ob er ihm die frühere Bestrafung nach- 
trüge (V. 67 ff.): von Sh. erfunden, um die Spannung zu 
erhöhen; im alten Drama überrascht der König den Be- 
sorgten sofort mit seinem Gnadenbeweis. 
Die mutige und würdevolle Verteidigmig des Oberrichters 
(V. 73ff.): von Sh. erfunden. Die Verse (77 ff.), in denen 
der Oberrichter dem König sein damaUges ungebührHches 
Verhalten als Prinz vorstellt, scheinen aus dem alten Drama 
geflossen zu sein, wo ja die betreffende Szene selbst auf die 
Bühne gebracht wurde (Sz. 4), und wo der Richter an den 
Prinzen, der ihn geschlagen, folgende Worte richtet: 

^Therefore in striking me in this place, you greatly aJbuse 
rne, and not me onely^ hut also your father, whose lively 
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person here in this place I do represent. And therefore 
.... 7 commit you to the Fleete' (99ff.). 
V. 101 ff.: Heinrichs Antwort, in der er jetzt spricht, wie 
er denkt, und seine Gerechtigkeit und Selbstbeherrschung 
bewährt: 

für diese Rede kommen verschiedene Entlehnungen in Be- 
tracht: 

V. 102 ff. Bestätigung des Oberrichters: 
unhistorisch, denn der Oberrichter Gascoigne, an dessen 
Namen sich diese Anekdote knüpft, wurde vom König nicht 
bestätigt, sondern vielmehr Sir WiUiam Hankford zum Ober- 
richter ernannt. Sh. hat die Version des alten Dramas 
(Sz. 9, 193ff.), das zuerst das Gegenteil behauptet hatte, 
mit einer leichten Variation für seinen jungen Liebhngskönig 
beibehalten. 

V. 109 ff. sind eine direkte Wiederholung der anerkennenden 
Worte Heinrichs IV. über das Verhalten des Richters und 
des Sohnes, so wie sie Elyot am Schluß seiner Anekdote 
mitgeteilt hatte (s. o.). Da weder Hall noch Holinshed 
dieser Worte Erwähnung tun, so muß man annehmen, daß 
Sh. aus Stow schöpfte oder die Elyotsche Erzählung in ihrer 
ursprüngUchen Fassung kannte. 

V. 134 ff. Die Berufung tüchtiger Ratgeber: bereits erwähnt 
bei Holinshed, Hall, Vergil. 

Henry IV. B. V, 5. Heinrich entläßt seine alten Ge- 
fährten, die sich an ihn herandrängen in der Hoffnung, es 
werde nun ein unbeschränktes Gauner- und Schlemmerleben 
beginnen (V. 43 ff.): nachgebildet der Szene im alten Drama 
(Sz. 9, 38 ff.), die ihrerseits wieder auf die Andeutungen in 
den Chroniken zurückging. 

Das Versprechen des Königs, ihnen Lebensunterhalt zu ge- 
währen, damit sie nicht durch Dürftigkeit zum Bösen ge- 
zwungen wären (V. 69 f.): von Sh. hinzugefügt im Gegensatz 
zum alten Drama (s. o.), wohl auf Grund der Andeutung 
bei Holinshed: ^now banished Mem all from his presence, 
hut not unrewarded, or eise unpreferred\ 
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V. 97 ff. Die sofortige Verhaftung Falstaffs und der übrigen 
Bande: von Sh. hinzugefügt. 

Heinrich steht jetzt groß da, jetzt ist er König, er hat 
die alten Gefährten seiner Jugend abgeschüttelt, die Sinnes- 
wandlung ist endgültig vollendet: sein erster Monolog ist in 
Erfüllung gegangen, strahlend wie die Sonne ist er empor- 
gestiegen. 

c) Heinrich und der Dauphin. 

Henry V., I, 1, V. Iff. Das Gespräch zwischen Ely 
und Canterbury über die neue Verordnung betreffs Einziehung 
der Kirchengüter und der Plan Canterburys, dem König 
eine große Summe Geldes für den Krieg wider Frankreich, 
zu dem er ihm geraten, zur Verfügung zu stellen: genau 
nach den Berichten Halls und Holinsheds über das Parla- 
ment zu Leicester ausgeführt. 

V. 91 f. Heinrich muß bereits mit Frankreich in Unter- 
handlung getreten sein, bevor ihn noch Canterbury an sein 
altes französisches Erbteil erinnert hat (vgl. auch Henry IV. 
B. V, 4, V. 11 Iff.): aus dem alten Drama, wo der König 
auch gleich nach seiner Krönung Gesandte nach Frankreich 
geschickt hat (s. o.) 

Die zahlreichen Hindeutungen der beiden Kirchenfürsten 
auf die schöne segensreiche Umwandlimg, die mit dem 
Könige vorgegangen ist, sind von Sh. zwecks besserer Ver- 
knüpfung mit den vorhergehenden Dramen erfunden. 

Henry V. I, 2, V. 9 ff. Die Frage des Königs an den 
Erzbischof, welches Becht er auf Frankreich habe: nach 
dem alten Drama (Sz. 9, 65 f.), im Gegensatz zu den Be- 
richten Halls und Holinheds, wo der König an seine Rechte 
durch den Erzbischof erinnert werden muß. 
V. 13 ff. zeigen, daß er den Krieg mit seinen Folgen nicht 
leicht nimmt und viel Gewicht auf die Erörterung dieser 
Rechtsfrage legt, ein Zug, der im alten Drama fehlt. 
V. 33 ff. Rede Canterburys: 
bis V. 101 direkt aus Holinshed geflossen. 
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V. 102 ff. Erinnerung an den schwarzen Prinzen: in diesem 
Zusammenhang von Sh. hinzugefügt aus Holinshed II, 639. 
V. 115 ff. Die Beipflichtungen und Ermutigungen Elys und 
Westmorelands: von Sh. frei hinzugefügt. 
V. 130ff. Canterbury verspricht dem König pekuniäre 
Unterstützung durch den Klerus: aus Holinshed. 
V. 136 ff. Des Königs und Westmorelands Hinweis auf die 
schottische Gefahr, sowie die Erwiderungen Canterburys und 
Exeters: nach Holinshed; nur daß dort nicht der König, 
sondern nur Westmoreland auf Schottland hinweist. 
V. 184 ff. Die letzte Rede Canterburys: von Sh. wesentlich 
frei erfunden, besonders der Vorschlag, nur ein Viertel der 
waffenfähigen Mannschaft nach Frankreich zu führen, die 
anderen drei Viertel aber zum Schutze des Landes zurück- 
zulassen; die Schilderung des Bienenstaates zeigt Anklänge 
an Lilys Euphues.*) 

V. 221 ff. Die Überreichung der Tennisballe durch den 
französischen Gesandten: nach dem alten Drama (Sz. 9, 136 ff.), 
nur daß hier nicht der Erzbischof von Bourges der Über- 
bringer ist, sondern wieder eine Sondergesandtschaft. Auch 
von dem mysteriösen ^Carpet' der Fam. Vict. ist hier nicht 
mehr die Rede. 

V 237 ff. Das Zögern der Gesandten, die Botschaft aus- 
zurichten: nach dem alten Drama (s. o.). 
V. 249 ff. Die beleidigende Botschaft des Dauphins: nach 
dem alten Drama und Holinshed. 

V. 259 ff. Die maßvolle, aber stolze Antwort des Königs: 
die ersten Verse (259 ff.) genau wie im alten Drama (Sz. 9, 
154ff.), das übrige von Sh. hinzugefügt. 

Henry V., IT, 4. Die argumentierende Sendung des 
Exeter. 
V. Iff. Die Warnungen des Königs und des Conn^table an 



^) Euphues and his England, ed. R. W. Bond, 'The Complete Works 
of John Lily', Oxford 1902, Vol. ü, 44. Z. 13ff. 
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den Dauphin, den Gegner nicht zu unterschätzen: stammen 

aus dem alten Drama (Sz. 11, Iff.). 

V. 64ff., 140ff. Exeters Botschaft, die Überreichung des 

Stammbaums und die Antwort des Königs: ziemlich genau 

nach den Berichten Holinsheds, Halls, Monstrelets. Kur 

den Namen Exeter und die Überreichung des Stammbaums 

(V. 88 ff.) hat Sh. hinzugefügt. 

V. 116f£. Exeters Sonderbotschaft an den Dauphin: nach 

der kurzen Szene im alten Drama (Sz. 11, 31 ff.), wo der 

Erzbischof dem Dauphin mitteilt, wie Heinrich seine Sendung 

aufnahm. 

d) Heinrich und die Verschwörer. 

Henry V., H, 2, V. 10 ff., 88 ff. Die alte Fabel der 
Chronisten von der Bestechung der Verschworenen durch 
die Franzosen (vgl. auch Prolog V. 20ff.). Offenbar woUte 
Sh. an seinem LiebHngskönig die Schwäche des Erbrechts 
nicht betonen. 

V. 155 ff. spielen ganz kurz auf die zuerst von Vergil auf- 
gebrachte imd dann von Hall imd HoUnshed wiederholte 
Auffassung an, der Graf von Cambridge habe die Bestechung 
nur vorgeschützt, um seine Verwandten nicht dem Zorne 
des Königs auszusetzen. 

V. 12 ff. Die Art, wie der König die Verschwörer über- 
rascht und zur Selbstverurteilung bringt, ist zwar eine Zutat 
des Dichters, erinnert aber entfernt an die DarsteUimg in 
der Chronik St. R^my's (s. o.) ; auch hier bringt der König 
die drei Verschworenen, allerdings auf etwas andere Weise, 
zu einer Art von Selbstverurteilimg. Daß unser Dichter 
aber durch den Chronisten zu dieser Szene angeregt sein 
könnte, ist wohl so gut wie ausgeschlossen. 
V. 79 ff. Klage des Königs über den Freundschaftsbruch: 
von Sh. erfunden auf Grund der Andeutungen in den 
Chroniken (Hall: Hamenting sore his chaunce) und der dort 
mitgeteilten Reden (Vergil, HaU, Holinshed), in denen 
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Heinrich seinen Schmerz über das Verbrechen ansdrüokt; 
nur die Verse 



our person seek we no revenge; 
Bvt we our k%ngdcm*8 aafety fnust 90 tender, 
Wko8e ruin you have mmgUy that to her latvs 
We do deliuer you (V. 174ff.) 

scheinen direkt aus Holinsheds Zusatz geflossen zu sein: 
^Revenge herein touching my person y though I seeke not; 
yet für the safeguard of you, my deare friends and for 
due perservation of all sorts, I am by ofßce to cause 
example to he shewed/ 

e) Heinrich im Feldzug. 

Henry V., HI, 3, V. 54. Gnade gegen Harfleur: von 
Sh. erfunden im Gregensatz zu den Berichten Holinsheds und 
aller anderer Chronisten, wonach Heinrich die friedUchen 
Bewohner aus der Stadt vertrieb, und diese selbst seinen 
Soldate» zur Plünderung preisgab; offenbar will Sh. seinem 
Helden den Vorwurf der Grausamkeit ersparen. 

Henry V., IH, 5. Die Beratung zwischen Karl und 
seinen Feldherren deutet bereits auf die allzu siegesgewisse 
Stimmung hin, die auf französischer Seite herrscht. Die Verse 

Oo down upon Atm, you have power enough, 
And in a captive chariot into Rouen 
Bring him our prieoner! (V. 63 ff.), 

Therefore, lord comtabU, hoste cn Montjoy 

And let him sag to England that we send 

To know what tviUing ransom he unU give (V, 59 ff) 

stammen aus den Berichten HoUnsheds, Halls, Vergils über die 
Stimmung im französischen Lager unmittelbar vor der Schlacht. 

Henry V., HI, 6, V. 121 ff. Der französische Herold 
vor Heinrich. 

Diese Szene setzt sich aus historischen und sagenhaften 
Elementen zusammen. Die zeitgenössischen Chronisten 
(Pseudo-Elmham und Livius) berichten, daß die Franzosen 
dem durch die Pikardie ziehenden König eine Herausfor- 

Palaestra LXIX. 8 
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derung zur Schlacht schickten, die Heinrich mit den Worten 
annahm: Er suche zwar den Kampf nicht, doch fürchte er 
ihn auch nicht; wenn sie ihn aufhalten wollten, täten sie es 
auf eigene Gefahr. Dieser historische Bericht findet sich 
bei Hall (S. 64) und Holinshed (lH, 77) wieder mit dem 
Zusatz zu Heinrichs Antwort: 'änd yet wish I not anie of 
you so unadvisedj as to he the occasion that I die your 
tatvnie ground with your red blood '; ebenso im alten Drama 
(Sz. 12, 24 ff.), wo aber Heinrichs Antwort etwas anders 
lautet. Hierzu hatte dann Vergil die zweite unverschämte 
Botschaft der Franzosen unmittelbar vor der Schlacht er- 
funden, in der sie Heinrich auffordern, sein Lösegeld im 
voraus zu bestimmen. Von Vergil aus war dieser Zug mit 
einigen leichten Veränderungen auch in die Chroniken Halls 
und Holinsheds, sowie auch in das alte Drama (Sz. 14, 
49 ff.) eingegangen. 

Sh. vereinigt nun in dieser Szene den historischen 
Bericht mit dem sagenhaften: • 

V. 124 ff. Eein sagenhaft nach der Darstellung Holinsheds, 
Halls, Vergils, mit Ausnahme der Herausforderung: Ho this 
add deßance' (V. 143), doch sind die Worte des Herolds 
hier noch viel hochfahrender als in den Quellen, er betont 
noch besonders, für Frankreich sei eigentlich kein Lösegeld, 
kein Preis hoch genug. 

V. 148 ff. Heinrichs bescheidene, aber doch feste und von 
Selbstvertrauen zeugende Antwort: teilweise nach Holinshed 
und zwar sowohl nach dem historischen Bericht (S. 77) als 
auch nach dem sagenhaften (S. 80), und zwar die Verse 

Turne thee back 
And tdl thy hing I doe seek Mm now (V. 148 f.), 

Go, hid thy Master well advise him seif 
If we may pass, we mU; if we he hinder'd 
We shall your taumy ground wUh your red hlood 
Discolour (V. 168ff.), 

We woidd not seek a hattUt as we are; 

Nor, as we are, we say we wül not shun it (V. 174 f.) 
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aus dem historischen Bericht; gleichfalls die Ansiedelung 
der Szene in der Pikardie und die Belohnung des Herolds. 

My rans&m ia this fraü and worthless trunk (V. 163) 

nach dem sagenhaften Bericht bei Hall und Holinshed. Das 
übrige, besonders das scbUchte Geständnis des Königs über 
den herabgekommenen Zustand seines Heeres ist von Shake- 
speare hinzugefügt. 

Henry V., IH, 7. Die Prahlereien der französischen 
Führer im Lager zu Azincourt: von Sh. im wesent- 
lichen erfunden, aber wohl angeregt durch eine ähnhche 
Prahlszene im alten Drama (Sz. 13), wo uns aber nicht die 
Führer des Heeres, sondern nur einfache Soldaten vorgeführt 
wurden, und durch die Berichte bei Hohnshed und Hall 
über das Leben und Treiben im französischen Lager vot 
der Schlacht. 

Rambures Frage : ^ Who will go to hazard with me for 
twenty prisoners?' (V. 93 f.) ist angeregt durch die Berichte 
der Chronisten, daß die Franzosen schon im voraus um die 
Gefangenen würfelten. Auch im alten Drama wurde das 
Motiv verwendet (Sz. 13, 32 f.). 

Der letzte Teil des Gesprächs zwischen dem Conn^table 
und dem Herzog von Orleans zeigt Anklänge an die von 
Hall (s. o.) dem Conn^table in den Mund gelegte Ansprache 
an seine Soldaten, die auch teilweise im alten Drama benutzt 
worden war (Sz. 13, 40fE.): 

Conn: .... and then give them great meals of beef and iron 
and sted, they wül täte like wolves and fight like devils. 
Orl: Äy, bui these English are shrewdly out of beef, 
Conn: Then shdll we find to-morrow, they have ordy Btomachs 
to eat and none to fight (Z, 160ff.). 

Daß auch die Schilderung, die Lydgate in seinem Ge- 
dicht (Passus 2 Str. 6 ff.) gibt, imd in der gerade wie bei 
Sh. die französischen Führer sprechend eingeführt werden, 
unter ihnen auch der Herzog von Orleans, den letzten Teil 
unserer Szene beeinflußt hat, ist wohl ausgeschlossen. 

8* 
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Das Auftreten des Dauphins in dieser Szene ist nicht 
nur unhistorisch, sondern steht auch im Widerspruch mit 
dem Bericht der Chronisten. 

Henry V., IV, 1. Heinrichs Wanderung durch das 
Lager, sein Zusammentreffen mit Pistol, Fluellen, den drei 
Soldaten, seine Klage über die Last imd die Verantwortung, 
die auf dem Könige lastet, der auch nur ein Mensch ist 
und sich nur durch die Zeremonie von anderen Menschen, 
unterscheidet, aber die Sorgen aller auf die Schultern nehmen 
muß, und schließlich sein Gebet, nur heute nicht der Schuld 
seines Vaters zu gedenken, alles dieses ist von Sh. frei er- 
funden. Nur die Verse 

Upon the hing! let na our lives, aur souls, 
Our debts, our careftd mveSj 
Our chüdren and our sina lay on the hing! 
We must bear aU. O hard condition, 
Twin-bom with greätneas (V. 246ff.) 

zeigen eine merkwürdige Übereinstimmung — wenn auch 
nicht den Worten nach, so doch in dem Gedanken — mit 
einer Stelle aus Montaignes Essays, so daß eine Anregung 
von dieser Seite nicht ausgeschlossen scheint. ^ The sharpest 
and most dificile profession of the world^ is (in mine 
opinion) worthily to act and play the King. I excuse more 
of their faultSj than commonly other men doe: and that in 
consideration of the downe-bearing waight of their immense 
Charge, which much astonisheth me' (Florios. Translation, ed. 
G. Saintsbury, London 1893. Book m, Chapt. 7: 'On the 
incommodity of greatness, '). 

Florios Übersetzung erschien zwar erst im Jahre 1603, 
aber einige Essays wanderten bereits im Manuskript von 
Hand zu Hand. Daß Sh. schon vor dem Erscheinen 
der Übersetzung mit Montaigne bekannt geworden war, geht 
daraus hervor, daß sich Einwirkungen der Essays bereits 
in 'Much Ado about Nothing' nachweisen lassen, das wohl 
noch vor Heinrich V. entstand, femer in ' AU's Well that 
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Ends Well', 'Julius Caesar' und 'Hamlet', die doch alle 
zwischen 1598 und 1603 verfaßt worden siad.^) 

In dieser Szene dringt der Dichter in die verborgensten 
Tiefen des Menschenherzens. NamentUch in den Monologen 
gibt er von dem Seelenzustande des Königs eine so er- 
greifende Schilderung, daß diese auch dem höchsten Waffen- 
ruhm erst die Weihe verleiht. 

Henry V., IV, 2. Die Großsprecherei und das Bramar- 
basieren d^ Franzosen: von Sh. auf Grund der allgemeüien 
Andeutungen in den Chroniken ausgeführt, wohl als Gegen- 
satz zu dem Adel der Einfachheit, der sich in der vorigen 
Szene an dem englischen Könige zeigte. 

Henry V., IV, 3, V. 15 ff. Westmorelands Wunsch 
nach Verstärkungen und die Zurückweisung dieses Wunsches 
durch den König: nach HoHnshed, Livius, Pseudo-Elmham 
und den Gesta. 

Aus der von HoUnshed mitgeteilten Antwort des Königs 
^ Änd if so he that for our offenses sakes we shall he 
delivered into the hands of our enemies, the lesser numher 
we he, the lesse damage shall the realme of England 
susteine' hat Sh. nur einen einzigen Gedanken übernommen: 

If we are mark'd to die, we are enow 
To do our country loss (V. 20f.). 

Alles übrige ia dieser Antwort ist Sh.'s Werk, der ia glück- 
Ucher Weise den stark reUgiösen Ton, den der König 
bei Hölinshed und dessen Vorgängern anschlägt, bedeutend 
herabgestimmt hat, indem er ihm mehr weltliche Gedanken 
in den Mund legt (Hiaweis auf den Nachruhm der über- 
lebenden Sieger (V. 40 ff.). 

Die Einführung Westmorelands als Träger des Wimsches, 
sowie seine durch die Rede Heinrichs hervorgerufene Be- 
kehrung von seinem Kleinmut (V. 73 ff.) sind gleichfalls 
Zutaten Sh.'s. 



*) El. Robbins Hooker, Publ. of Mod. Lang. Assoc. of Am. New 
Series. X, 312 ff. Brandl, Shakespeare-Jahrbuch Bd. 35, 313. 
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Henry V., IV, 3, V. 70 ff. Nochmaliges Erscheinen des 
Herolds Montjoie: nach den sagenhaften Berichten bei 
Holinshed, Hall und dem alten Drama (Sz, 14, 49ff.). 
V. 79ff. die Worte Montjoies: ziemHch genau wie im alten 
Drama. 

V. 90 ff. die abweisende Antwort Heinrichs: in der Haupt- 
sache von Sh. erfunden; nur wenige Verse dann klingen 
an die Darstellungen in den Chroniken an: 

Bid them achieve me and then seil my bones (V. 91) 

an eine Stelle in der Antwort Heinrichs bei Redman; klüger 
würden sie tun, wenn sie über das Lösegeld verhandelten, 
nachdem sie ihn gefangen genommen hätten; 

They ahall have none, I swear, but these my joints, — 
Which if they have as I will leave 'em them, 
Shall yidd them liÜU (V. 123fr.) 

an Hall, Holinshed, wo es heißt: ^ promising for his ownepart, 

that his dead carcass should rather be a prize to the French- 

men; than that his living bodie should pay anie ransome\ 

Heinrichs letzte Worte: 

I fear thou'lt once more come again for ranaom (V. 128) 

sind Sh. wohl durch Heinrichs Worte bei den Chronisten 
(Hall, Holinshed) nahe gelegt: 'That within two or three 
houres he hoped it would so happen, that the Frenchmen 
should be glad to common rather with the Englishmen for 
their ransoms\ 

Henry V., IV, 7, V. 69ff. Das Auftreten Montjoies, 
seine Bitte, die Toten bestatten zu dürfen, Heinrichs Frage, 
wer den Sieg davongetragen habe imd die Benennimg der 
Schlacht nach der Burg in der Nähe: genau nach dem Be- 
richt bei Holinshed, Hall, Monstrelet. 

Die recht spöttischen und deutlich die innere Schaden- 
freude verratenden Fragen, die Heinrich im alten Drama an 
den Herold richtet (Sz. 15, 20 ff., 32 ff.) hat Sh. bezeich- 
nendei'weise ausgelassen, da sie zu dem schlichten, einfachen 
imd bescheidenen Wesen seines Helden nicht paßten. 
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Henry V., IV, 7, V. 125 ff.; 8, V. Iff. Die vom König 
mit dem Soldaten Williams in der Nacht vor der Schlacht 
eingefädelte Handschuhgeschichte (vgl. IV, 1, V. 2 19 ff. wird 
hier vom König in lustiger Weise dadurch zu Ende geführt, 
daß er die Sache auf Fluellen ablenkt: von Sh. ganz frei 
erfunden, um uns noch einmal so recht den Soldatenkönig 
in Heinrich zu zeigen. Auch als König und Sieger hat er 
seine frühere Leutseligkeit nicht abgelegt, mit hoch und 
niedrig läßt er sich §in, und gern ist er zu einem derben 
Scherz auch mit dem gewöhnlichsten Soldaten bereit. 

f) Heinrichs Werbung um Katharina. 

Henry V., V, 2. Heinrichs Werbung um Katharina 
und der Friedensschluß zu Troyes. 

Für diese Szene lagen Sh. neben dem trockenen Be- 
richt Holinsheds über die historischen Ereignisse in Troyes 
besonders die entsprechenden Szenen des alten Dramas 
(Sz. 18 xmd 20) vor. So bot ihm zwar dieses Drama be- 
reits ein, wenn auch recht plumpes, Vorbild für die Werbimg 
Heinrichs um Käthchen; aber die Feinheiten dieser Szene, 
in welcher der frische, männhche, soldatisch-naive Humor 
des Königs mit seiner derb vordringenden und doch zugleich 
überlegen feinen Art so recht zur Geltimg kommt, sind 
durchaus das Werk unseres Dichters. 

Im Gegensatz zu der Vorlage hat er das politische 
Moment fast ganz aus dieser Szene ausgeschaltet, die Sprache 
des Herzens allein kommt hier zur Geltung. Mit keinem 
Wort wird vom Dichter angedeutet, daß Katharinas FamiUe 
hoffte durch die Liebreize der jungen Prinzessin auf Hein- 
richs Herz zu wirken und so mildere Friedensbedingungen 
für das Land herauszuschlagen; Katharina läßt sich nicht, 
wie im alten Drama, als Vermittlerin gebrauchen, sie ist 
ganz die schüchterne Jungfrau und Liebhaberin. Nur ein ein- 
ziges Mal nennt sie Heinrich den Feind Frankreichs (V. 178 f.), 
und das wohl auch mehr, um Heinrichs stürmischem Drängen 
in mädchenhafter Scheu auszuweichen, als aus Berechnung. 
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So betont denn auch Heinrich die Absicht, sich in 
seinen poUtischen Forderungen durch die Liebe nicht beein- 
flussen zu lassen, trotz der derb soldatischen Art, in der er 
seine Werbung im großen und ganzen vorbringt, nicht so 
offen und gerade heraus wie im alten Drama, sondern um- 
schreibt Käthchen gegenüber in recht feiner und sinniger 
Weise, daß er mit ihr auch Frankreich besitzen wolle 
(V. 180ff.). Und in ganz ahnUcher Weise macht er dann 
ihrem Vater noch einmal seine Forderuiigen klar (V. 453 ff.)» 

Der übrige Teil der Szene ist eine poetische Darstellung 
der historischen Ereignisse, bei der vielleicht nur am Schluß 
Karl und Isabella in ihrem Verhalten gegen Heinrich (V. 
476 ff., 482 ff.) vom Dichter eine etwas günstigere Beleuch- 
tung erfahren haben, als es sich mit der historischen Treue 
verträgt. 

B. Heinz als MusterkSnig; die Euexfrage. 

Bereits in den früheren Königsdramen hatte Shakespeare 
einzelne Königstypen geschildert; so den König, wie er nicht 
sein soll, in Heinrich VI* imd Richard II., den Machia- 
vellistischen König, der nur an sich denkt, in Richard ITC.; 
in Heinrich V. dagegen will er einmal den Muster- imd 
Idealkönig katexochen zeichnen. 

Das ergibt sich schon aus der Stellimg, welche das 
Drama innerhalb der Reihe der übrigen Königsdramen ein- 
nimmt. Die aUe Dramen dieser Reihe durchziehende Schuld 
des Huuses Lancaster wird hier suspendiert — so tüchtig ist 
dieser König. Er besteigt den Thron ohne persönUche 
Schuld, obwohl nicht ohne ererbte. Was leuchtende Tüchtig- 
keit nur zu tun vermag, um das Verhängnis für eine Weile 
zu beschwören, das tut er. Ihm gewährt das Schicksal noch 
Aufschub, aber sein Kind, obwohl im Unschuldsalter auf 
den Thron gesetzt, verfällt dem Verhängnis. 

Femer ist das Drama, für sich allein genommen, ganz 
auf eine Verherrlichung von Heinrichs Charakter zugespitzt. 
Nur LöbHches und Gutes wird von ihm berichtet: seine 
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Regenten- und Feldhermtugenden, seine Frömmigkeit und 
seine Demut, seine Bescheidenheit und Leutseligkeit. Seine 
Schwächen und Fehler, im alten Drama und bei den Chro- 
nisten nicht ganz vergessen, sind alle übergangen, seine Härte 
und Grausamkeit im Kriege, sein Spott und seine Schaden- 
freude gegenüber den besiegten Feinden. Einzig seine Person 
beherrscht das Drama und steht im Brennpunkt des Inter- 
esses; alle übrigen Personen: die Spießgesellen Falstaffs, 
die Verschwörer, die Franzosen dienen ihr nur als FoUe. 

Auch die lyrische Form des Chors, die hier ausnahms- 
weise zu starker Verwendung kommt, weist diesem Drama eine 
panegyrische Stellung zu. Da die Bühne nicht alle Größe 
des Königs zeigen kann, muß das hymnische Wort aushelfen. 

Schwankend im Laufe der Jahrhunderte, je nach den 
Überzeugungen und Literessen der Zeitgenossen, war das 
Bild des Musterherrschers. Es ist nicht leicht, solchen in der 
Luft liegenden Gestalten und Wünschen nachzuspüren. Die 
vorhandenen Fürstenspiegel sind vielfach nur Übersetzungen 
aus anderen Sprachen imd Zeiten; die Originaläußerungen 
englischer Autoren zu zerstreut imd gelten häufig nur für 
einen speziellen Fall. Immerhin ist diese für alle Königs- 
dramen wichtige Frage einmal zu verfolgen, wenn ich auch 
nur die Hauptrichtungen erwähnen und sie nur durch ein- 
zelne markante Vertreter beleuchten kann. 

Vorausgestellt sei, daß eine Reihe von Zügen zu allen 
Zeiten zum Musterkönig gehört haben: Würde und Ansehn, 
Gerechtigkeit gegen die eigenen Leute und Tapferkeit gegen 
die Feinde. Von solchen selbstverständhchen Eigenschaften 
kann hier von vornherein abgesehen werden. 

Dagegen war es spezifisch angelsächsische Art, den 
^göd cyning' sich als Gefolgschaftsherm zu denken, der die 
Nachbarn in steten Kämpfen niederwirft, um Beute zu ge- 
winnen, und diese mit Freigebigkeit an seine Mannen ver- 
teilt. Es war das Ideal der germanischen Heroenzeit. Ohne 
Beschönigung wird Strenge nach außen, Milde nach innen 
gefordert. Ehrgeiz und feinere Gemütsdinge kommen dabei 



Digitized by 



Google 



— 122 -* 

kaum in Betracht. Beowulf und fast alle angelsächsischen 
Dichter bis herab zu König Alfred verharrten trotz der Be- 
kehrung zum Christentum auf diesem in der Völkerwanderung 
begründeten Standpunkt. 

Das Ideal änderte sich, als die Dänen mit Übermacht 
über die Angelsachsen hereinbrachen. Jetzt wurde Alfred, 
der Retter nach außen, der Gesetzgeber nach innen, zum 
leuchtenden Vorbild. An keinen König wurden je größere 
Anforderungen gestellt, und keiner hat ihnen besser genügt. 
So ist es denn nicht zu verwundem, wenn er noch in der 
Normannenzeit von seinen Landsleuten gefeiert wurde. 

Sobald wir nun in die normannisch -ritterliche Zeit 
kommen, tritt das Gesetzgeberische zurück; bald lernten die 
Engländer von ihren normannischen Siegern und Herren 
mehr Nachdruck auf äußeren Glanz und ritterliche Sitte zu 
legen. Dieses ritterlich-höfische Königsideal ist voll aus- 
geprägt bei Chaucer, der im 'House of Fame* und im Prolog 
zu der 'Legende von den guten Frauen* seinen Richard H. 
als Musterkönig hinstellt, insofern er nach Minne angetan 
und den Sängern freimdlich ist. In der Ballade 'Oonstancy' 
(Globe Ed. S. 630) hat er diesen Herrscher zwar auch 
kritisiert; aber das geschah, weil Richard II. eine Eigen- 
schaft vermissen Heß, die zu allen Zeiten als königlich galt, 
nämlich Festigkeit (stedfastnesse) ; es bezeichnet nicht ein 
Schwanken Chaucers gegenüber dem Königsideal, sondern 
nur gegenüber der herrschenden Persönlichkeit. 

Anders als die höfischen Kreise dachten natürlich die 
mönchischen. Was in dieser Hinsicht das Mittelalter leistete, 
mag ims noch ein Schüler Chaucers bezeugen. Hoccleve 
hat in seinem Werke 'The Regiment of Princes' (E. E. T. S. 
LXXTT), einer Bearbeitung des gleichnamigen Werkes des 
Guido de Oolonna, u. a. folgende Forderungen an den guten 
Fürsten gestellt: Keuschheit (chastite) und Enthaltsamkeit 
(contynence) in Essen und Trinken (V. 3627ff., 3795ff., 
3809 ff.), reichUches Spenden von Almosen (largesse) 
(V. 4089ff., 4173ff., 4649ff.), Friedfertigkeit bis zum ge- 



Digitized by 



Google 



— 123 — 

duldigen Leiden von Unrecht (padence) (V. 3459 ff.), Ver- 
meidung jedes Krieges außer zum Schutz der heiligen Kirche 
(3921 ff.), Abkehr von irdischer Sinnenfreude. Dabei werden 
Prinzessinnen gerühmt, weil sie faules Fleisch unter das 
Brusttuch legten, um die Männer abzuschrecken (V. 3774ff.), 
und ebenso ein Jüngling, der sich mit den Nägeln sein 
Gesicht zerfleischte, um den Nachstellungen eines lüsternen 
Weibes zu entgehen und seine Keuschheit zu bewahren 
(V. 3718ff.). 

In der Reformation wieder ein anderes Bild: der König 
wird gegen den Papst ausgespielt. Hauptzeuge ist der angU- 
kanische Bischof Bale. In seinem King John (ed. Camden 
Soc, London 1838) sagt er: 

For Oods sähe obeye^ lyhe aa doth yow befall^ 

For in hys otvne realme a kynge w jtidge wer aü, 

By Qods appoyntment, and none maye hym jtidge agayne 

But the Lorde hymself: in thys the scripture is playne. 

He that condempneth a kynge condempneth God without dought; 

He that harmeth a kynge to härme Qod goäh abought. 

He that a prynce resisteth doth dampne Qods ordynaunce, 

And resisteth God in tdthdrawynge hys affyaunce. 

All subjectes offendynge are undre the kynges judgement: 

A kynge is reserved to the Lorde omnypotent. 

He is a mynyster immedyate undre God, 

Of hys ryghteousnesse to execute the rod (8. 90). 

Dies ist der Gegenpol zu der theokratischen Herrschaft 
über den König, die der Klerus der Becketzeit angestrebt 
hatte. Der König gilt jetzt für den absoluten Herrn auf 
weltlichem und geistlichem Gebiet. Caesarische Rechtslehren 
des Altertums sind hiermit auf christHches imd kirchliches 
Gebiet übertragen, um die Krone für die Sache der Refor- 
mation warm zu halten. 

Vom rein weltlichen Standpunkt hat dagegen Macliiavell 
um dieselbe Zeit (1535) ein Fürstenideal aufgestellt, das, 
wie an allen Höfen der Renaissancezeit, so auch am eng- 
Uschen bald Eingang fand. EHsabeth selbst zitiert einmal den 
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Machiavell^). In seinem 'Principe' will der Italiener ein 
Rezept geben, wie man zu höchster, unumschränkter Macht 
gelangen und sie erhalten kann. Gute Freunde, Geld, über- 
haupt äußere Mittel genügen nicht; niu* wer in sich die 
dämonische Kxaii besitzt, andere zu beherrschen, ist dazu 
geeignet, daher auch ohne weiteres berechtigt. Das König- 
tum ist ledigUch in antik-heidnischer Weise vom Standpunkt 
der Macht, des Ehrgeizes imd Genies aufgefaßt. 

Eine weltUch-philosophische Anschauung war in Huma- 
nistenkreisen seit Erasmus vorhanden. Sie ist umschrieben 
von Erasmus in der 'Institutio principis christiani' 1516, 
femer im 'Dial of Princes' des Guevara, einem aus Spanien 
stammenden Buch der Früh-Tudorzeit (1557), und besonders 
in dem 'Govemour' des Arztes Elyot (1531). Die Eigen- 
schaften, die vom Humanismus gefordert werden, sind be- 
sonders auf zwei, offenbar antike Grundgedanken zurück- 
zuführen: Erstens der König soll sich der Leidenschaft 
entschlagen und Geduld (patience) (Elyot, Buch HI, Kap. 13; 
Guevara, Buch HI, Kap. 1) und Selbstbeherrschimg (Gue- 
vara I, 35) zeigen; er soll sich nicht der Rache ergeben, 
sondern ^placabilitie, affabilitie' zeigen (Elyot 11, 6; Guevara 
m, 1) und auch den Feinden Gerechtigkeit erweisen (Elyot 
in, 5), nicht auf Eroberung bedacht sein, sondern sich mit 
seinem Besitz begnügen (Guevara m, 12 — 16).. Zweitens 
soll er außer der Tüchtigkeit des Geistes auch die StattUch- 
keit des Körpers haben, die dem humanistischen Ideal der 
Schönheit entspricht: ^beauty or comelynesse in his counte- 
nance, langage and gesture' (Elyot 11, 2, 3). 

Wie stellt sich nun Shakespeares Auffassung von dem 
Muster- und Idealkönig in Heinrich V. zu den seiner Zeit 
voraufgehenden Anschauungen? 

Von den mittelalterlichen Idealen ist nur der Volks- 
könig gebheben, der für den letzten seiner Mannen einsteht, 



*) Miss Strickland, 'Life of Queen Elizabeth*. Every Man's Li- 
brary, S. 314. 
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wie diese für ihn. Dieses altgermanische Ideal hatte sich 
in den Volksbalkden gehalten, besonders in der berühmten 
Chery-Chase Ballade, die auch Shakespeare beim Zweikampf 
zwischen Percy und Heinz vor Augen gehabt hat (s. S. 102). 
In dieser Ballade erbieten sich die Herzöge vor dem Beginn 
des Treffens die Sache durch einen Zweikampf zu entscheiden, 
denn die Mannen seien ja unschuldig; aber so wie die 
Herzöge für die Mannen bluten wollen, sind auch die Mannen 
opferwillig und bestehen auf der Teilnahme am Kampfe. 
Heinrich V. ist wenigstens in der Schlacht in der ersten 
Reihe, und andererseits sind seine Soldaten voll persönlicher 
Hingebung für ihn (IV, 1, V. 200f.). Auch gibt es Aus- 
sprüche von Heinrich V., die vom tiefsten Verantwortungs- 
gefühl für das Heil der ihm anvertrauten Untertanen zeugen 
(I, 2, V. 18ff.; IV, 1, V. 247ff.). 

Die ritterlichen Ideale kommen bei Heinrich nur noch 
in seiner persönlichen Werbung um Käthchen zur Geltung. 
Zwar daß Heinrich um Käthchen wirbt, findet sich schon 
im alten Drama; aber ritterlich kann man diese Art nicht 
nennen; dort (Sz. 18, 51 ff., 60ff., 92ff.) ist er in erster 
Linie der berechnende und kühl abwägende PoHtiker, bei 
Shakespeare (IV, 2) erst der ritterliche Liebhaber (s. o.). 

Auch ist der ritterUch liebende König nicht ein ver- 
einzeltes Motiv: Alexander gegenüber der Campaspe bei Lyly, 
selbst Tamerlan gegenüber Zenokrate treten ganz ähnlich auf. 

Dagegen ist die andere Seite des ritterUchen Ideal- 
königs, die Freundlichkeit gegen die Dichter bei Shakespeare 
nicht mehr vorhanden. 

Der Mönchskönig liegt von Heinrich V. ganz fem ab, 
an Askese ist bei ihm nicht zu denken. Ebenso ist ihm 
aber auch das Caesarische eines Bale fremd und jedes refor- 
matorische Pathos; hat doch Shakespeare aus der Quelle 
sogar den Zug übernommen, daß Heinrich V. Klöster stiftet 
(IV, 1, V. 317ff.)- 

Gegen Machiavellistische Ideen macht Shakespeare 
Front. Zunächst in der Szene, wo Heinz zu früh nach 
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der Krone greift (Henry IV. B. IV, 5): im alten Drama 
war er ungeduldig und bereute es hinterdrein; bei Shakespeare 
is die ganze Szene nur dazu benutzt, um die Abneigimg des 
Prinzen gegen einen Kronenraub zum Ausdruck zu bringen 
Es ist Shakespeares Erfindimg, daß Heinz bei seiner Rück- 
kehr sagt, er habe sie gescholten wie einen Feind, weil sie 
ihm Sorgen bringe (V. 21 ff.). Femer zeigt Heinzens Be- 
nehmen gegen die Brüder nach der Thronbesteigung, daß er 
eine rücksichtslose Ausnützung der Macht verschmäht: 

This is the JEnglish, not the Turkish court; 

Not Amurath an Ämurath succeeds, 

But Harry Barry (Henry IV. B. V, 2, V. 46ff.). 

Endhch will Heinz kein wilder Eroberer sein; bevor er nach 
Frankreich zieht, läßt er sich gewissenhaft vom Erzbischof 
auseinandersetzen, welches Hecht er auf die französische 
Krone habe (Henry V., I, 2, V. 9ff.). 

Am meisten ist das humanistische Ideal vertreten: 
Einerseits ist Heinrich über Anwandlungen von Eache und 
anderen Leidenschaften erhaben, wenn er weder dem Friedens- 
richter, der ihn ins Gefängnis sandte, noch dem Soldaten, 
der in der Trunkenheit beleidigende Worte über ihn äußerte, 
etwas nachträgt .(Henry IV. B. 5, 2, V. 63 ff.; Henry V., n,2, 
V. 40 ff.). Er verzeiht — gegen die Quelle — den Be- 
wohnern von Harfleur, sobald sie sich ergeben haben (Henry V., 
m, 3, V. 54). Obwohl sehr eingenommen für das schöne 
Käthchen, würde er seiner Verhebtheit nicht erlauben, ihn 
im Falle einer Ablehnung imglückhch zu machen. Anderer- 
seits tritt sein würdevolles Auftreten in der Szene mit Fal- 
staff hervor (Henry IV. B. V, 5) und gegenüber der Heraus- 
forderung des Dauphins (Henry V., I, 2, V. 259ff.). Seine 
Bildung auf verschiedenen Gebieten wird durch den Erz- 
bischof bezeugt, der seine theologischen Kenntnisse, sein 
Verständnis für Politik und Staatsgesch^fjbe, seine kriege- 
rischen Fähigkeiten rühmt (Henry V., I, 1., V. 38ff.). Ob 
auch seine Reden kunstvoller sind als die anderer Fürsten. 



Digitized by 



Google 



— 127 — 

möchte ich nicht entscheiden. Nur StattUchkeit und Schön- 
heit seiner Person bleiben unerwähnt. 

Shakespeare geht sogar noch über das humanistische 
Ideal der Früh-Tudorzeit hinaus: er macht seinen Muster- 
könig zu einem warmherzigen Freunde, wie die rührende 
Klage über den Freundschaftsbruch der alten Genossen, die 
sich gegen sein Leben verschworen haben, beweist (Henry V., 
n, 2, V. 79ff.); diese Freundschaftsidee war aus Plato 
besonders durch Lyly herübergeholt worden. Auch läßt der 
Dichter Heinrich am Lagerfeuer von der inneren Gleich- 
heit des Königs und der Untertanen reden, nur äußerUch 
seien sie verschieden durch Zeremonie (Henry V., IV, 1, 
V. 247 ff.), ein Gedanke, den er bei Montaigne finden 
konnte (s. o.)^). 

Wenn wir nun alle die Züge, die Shakespeare einer- 
seits der ererbten Tradition, andererseits seinen Quellen ver- 
dankt, von seinem Musterkönig abziehen, so bleibt immerhin 
noch eine Reihe solcher übrig, die sehr nach AktuaHtät 
aussehn. Die starke Begeisterung gegen Frankreich geht 
etwas weiter, als es für einen philosophischen König zu er- 
warten wäre. Da muß doch ein Gedanke an 'front-poUcy' 
der Gegenwart mitgespielt haben. Die Heranziehung der 
Schotten, WaUiser und Iren in die Umgebung imd in das 
Vertrauen des Königs ist ebenfalls neu; femer die Betonimg 
der Freundhchkeit als des besten Mittels, die Mitbewohner 
der britischen Inseln dem Interesse Englands dienstbar zu 
machen. Diese drei Punkte waren damals in den Kreisen 
der PoUtiker Streitfragen und sogar von vielen maßgebenden 
Persönhchkeiten stark bezweifelt. So aber, wie Shakespeare 
Partei ergreift, waren Graf Essex und seine Anhänger gesinnt; 
das fällt im HinbHck auf den direkten Zuruf an Essex, den 
Shakespeare im Prolog des fünften Aktes (V. 30 ff.) ein- 
gefügt hat, ins Gewicht. Über die Ansichten des Essex ist 
es nicht so leicht ins klare zu kommen, wir haben nur 



^) Brandl, Shakespeare-Jahrbuch 35, 313. 
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wenige Andeutungen; fest scheint zu stehn, daß Essex für 
eine starke Angriffspolitik eingenommen war (Devereux, 
'Lives of the Earles of Essex*, London 1853, 2 vol. I, 
303 f., 311), daß er femer eine Zusammenfassung der Eng- 
länder und Walliser mit den Schotten anstrebte, wie das 
durch seine lebhafte Parteinahme für die Nachfolgerschaft 
Jakobs erwiesen wird (Devereux, 11, 132), und daß er selbst 
die Iren mit einem gewissen Entgegenkommen heranzuziehen 
suchte (Devereux, ü, 3 ff.). 

Aus dem Glänzen geht hervor, daß dem humanistischen 
Musterkönig Züge geUehen sind, wie man sie im Essexkreise 
an dem künftigen König zu sehen wünschte. Mit Absicht 
drücke ich mich so vorsichtig aus und hüte mich, ohne 
weiteres den Dichter zum Parteigänger von Essex und 
Southampton zu machen, von denen er nach dem ver- 
unglückten Putsche von 1601 im 124. Sonett zu sagen scheint: 
^Fooh of Time\ 
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VI. Entstehung und Entwickelung der Königs- 
sagen in England. 

Eine Reihe von Sagengestalten aus der englischen Ge- 
schichte sind in den letzten Jahren verfolgt worden: Lear 
durch Perret'), Macbeth durch Kroger^), Alfred durch 
IVfiles*), Heinrich V. in den vorliegenden Blättern, Margarete 
durch Schmidt*), Eichard III. durch Churchill'^). Einige 
minder bedeutende wären noch zu verfolgen, namentlich 
Aethelstan, über den nach dem Zeugnis des William von 
Malmesbury bald nach seinem Tode Volksballaden umliefen. 
Nicht als Sagengestalten anzusehen sind streng genommen 
Eduard der Bekenner, von dem nur Legenden verbreitet 
wurden, Eduard III., der lediglich als Novellenperson bei 
Bandello erscheint, Heinrich VIII., den * eine tendenziöse 
Geschichtssclireibung schönfärbte. Daß eine Person anders 
geschildert wird, als sie in Wirklichkeit war, ist eben noch 
nicht ausreichend, um sie zur Sagengestalt zu erheben. Eine 
Steigerung ihres Temperaments nach der guten oder schlechten 
Seite, eine Bedeutsamkeit ihres Tuns, die über das gewöhn- 
liche Maß hinausgeht, ohne sich nur mit dem Legendaren 
zu begnügen, und eine Umgebung von gemütsergreifender 
Art gehören dazu: dann erst ist ein Charakter so gehoben 
und durchseelt, daß man auf ihn das Wort Sage mit Fug 
und Recht anwenden kann. 

Über das Arbeiten und Schaffen der Phantasie an den 
genannten Königen sind wir jetzt so weit unterrichtet, daß 

>) Palaestra XXXV. «) Palaestra XXXIX. «) *King Alfred in 
Literature', Baltimore 1902. *) Palaestra LIV. ») Palaestra X. 

Palaestra LXIX. 9 



Digitized by 



Google 



— 130 — 

die Fragen aufgeworfen werden können, welche Faktoren 
notwendig waren, um einen König zum Sagenhelden zu 
machen, mit welchem Gedankenprozeß die Sagenbildung 
einzusetzen pflegt, welches ihre Träger waren, wie die Sagen 
zu Kunstwerken, speziell zu Shakespeareschen Kunstwerken 
erwuchsen. 

Die Träger untersuchen wir wohl zunächst, denn auf 
ihre Phantasie kam es wesentUch an. Wieviel mehr hätte 
Wilhelm der Eroberer von Hause aus auf Sagendarstellung 
Anspruch gehabt, da er doch eine machtvolle Persönlichkeit 
war und viele Geschichten von ihm umliefen, als etwa der 
schlichte Aethelstan, von dem die Geschichte nicht viel mehr 
weiß, als daß er sich bei Brunnanburh eines Wikingerheers 
erwehrte. Aber die englischen Erzähler gingen am fremden 
Eroberer vorbei, respektvoll, schaudernd, während sie den 
liebesfrohen, volkstümUclien Aethelstan zu einem Balladen- 
und Romanzenhelden ausgestalteten, der bis ins 15. Jahr- 
hundert liinein behebt blieb. Die Stimmung des Erzählers 
beherrscht den Stoff. 

Zwei Klassen von Sagen sind zu sondern, wenn man 
ihre Träger ins Auge faßt: gelehrte und mehr oder minder 
volkstümHche. Gelehrt sind die Erzähler der Lear-Ge- 
schichte, keine Spur engUscher Volksüberliefemug neben der 
ersten schriftlichen Fixierung eines Galfridus von Monmouth 
in lateinischer Sprache. Chronisten, Kunstepiker, Tragödien- 
dichter wälzen den Stoff weiter; aus dieser hohen Sphäre 
wird er erst nachträgUch heruntergeholt auf das Niveau der 
Bänkelsängerballade. Gelehrt war auch die Entwickelung 
der Macbeth-Sage. Fordun in seiner lateinischen Chronik 
führt den Macbeth der Geschichte weiter; Wintoun borgt 
Volks- und Märchenmotive aus einer mündlichen Überlieferung, 
die allem Anschein nach mit Macbeth nichts zu tun hatte, 
und hängte sie an den vermeintUchen Königsmörder; im 
Volksmund konnte Macbeth gamicht fortleben, weil er nichts 
besonderes tat und erst durch die Fehler normannischer Histo- 
riker zu einem Königsmörder gestempelt \^Tirde. Weder 
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Fordun noch Wintoun berufen sich auf Volkszeugnisse, 
ebensowenig der Zusammenfasser und Fortsetzer Hector 
Boethius. Selten ist es bei einer reichausgeprägten Sage so 
deutlich zu erweisen, daß mit Motiven volkstümlicher Art 
eine rein gelehrte Sagenbildung betrieben werden kann. 

Dagegen wird uns bei Alfred sofort die Mitarbeit des 
Volkes klar gemacht. In den 'Proverbs of Alfred' er- 
scheint er bereits im 12. Jahrhundert als Inbegriff eines 
Gesetzgebers und Erziehers für alle Stände, als eine Ideal- 
figur, die man im tägUchen Leben anzog und von der der 
geknechtete Angelsachse zu erzählen wußte. Von Aethelstan 
bezeugt uns Malmesbury, daß die Balladen von ihm Hn triviis* 
gesungen wurden. Bei Richard III. wü'd uns direkt bezeugt, 
daß ^rumours' umHefen. 

Die Beliebtheit beim Volke hat bei Heinrich V., dem 
Azincourt- Sieger, entschieden dazu beigetragen, daß eine 
verherrhchende Anekdote nach der anderen sich an ihn 
heftete. Er war in den Kreisen der Soldaten eben nie ver- 
gessen worden. Ebenso war Margarete als Unruhestifterin 
stets im Gedächtnis des Volkes gebUeben: die Davies- 
Chronik berichtet von einer Ballade, die, im Jahre 1459 an 
den Toren Canterburys angeheftet, Margarete stark ver- 
leumdete. 

Allerdings ist auch bei diesen volkstümlichen Sagen- 
helden gelehrte Mithilfe stark zu beobachten. Das Volk 
kann einzelne Anekdoten schaffen; das einigende Band aber, 
das sie zur Sage erweitert, ist immer von berufsmäßiger 
Schrittstellerhand geschlungen. Es gibt großartige Sagen, 
wie die von Lear und Macbeth, die nicht in mündhcher 
Erzählung aufgehen; aber es gibt keine nennenswerte Sage, 
die nur aus der Erfindung jener schlichten Gefühlsmenschen 
hervorginge, die man als Volk zu bezeichnen pflegt. Wie 
stark muß das berufsmäßige Sängertum in vorhistorischer 
Zeit gewesen sein, daß es so reiche Sagen wie die gotische 
und die fränkische herausbilden konnte! 

Ein Wechsel der Träger war für das Wachstum einer 

9* 
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Sage immer höchst ersprießlich. Die Lear-Sage bleibt auf 
dem Standpunkt des Galfrid, solange sie von Chronisten 
weitergesponnen wurde. Kaum kommt sie zu den Epikern 
im 'Mirror for Magistrates', in der 'Feenkönigin', so nimmt 
sie ganz neue Züge an; noch mehr bei den Dramatikern. 
EndUch gewann die Macbeth-Sage durch den Übergang aus 
der lateinischen Prosachronik in die gereimte Chronik der 
Volkssprache, die Aethelstan Sage beim Übergang von der 
Ballade zur Romanze; in der letzteren Form ist der Balladen- 
held kaum mehr zu erkennen. Es war ungünstig für Hein- 
rich V., daß er nicht auch um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts durch das Epos hindurchging, doppelt unglücklich 
für Alfred, daß er niemals aus der Chronik recht heraus- 
geholt wurde. Jemehr die Schriftgattung wechselt, desto 
vielseitiger wird der Held herausgeschmiedet. Das Epische 
gibt ihm Umgebung, der Dramatiker gibt allen Gestalten 
der Sage ein kräftiges ReUef. 

Welche Könige von der Sage erkoren werden, das hängt 
in der Hauptsache von zwei Faktoren ab. Einerseits müssen 
sie ohne Zweifel interessante PersönUchkeiten sein; darum 
wohl hat es Eduard nur zur Legende gebracht, und 
Dutzende von anderen haben der Nachwelt kein seelisches 
Interesse eingeflößt. Bei Macbeth war es allerdings nur 
eine falsche Ausdeutung, die ihn zum interessanten Manne 
machte. Andererseits ist die Stimmung der nächsten Gene- 
ration, die von einem König singt und sagt, um so wichtiger, 
je mehr die Sage volkstümlichen Charakter hat. Das Bild 
Alfreds wurde bald nach seinem Hingange verklärt in der 
Dänennot, in die sein Volk versank; dadurch hob er sich 
als der Sieger und Kulturheros ab. Ähnhch ging es bei 
Aethelstan. Heinrich V. schwebte in der Zeit der Rosen- 
kriege seinen Landsleuten als der letzte große Sieger über 
einen äußeren Feind vor: darum wurde er von der Phan- 
tasie der Leute ausgestaltet, während der mindestens ebenso 
große Eroberer Eduard I. und der berühmte Schwarze Prinz 
es bei den glücklichen Söhnen und Enkeln nicht soweit 
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brachten. Auf Margarete häuften sich die Flüche der in 
den langen Eosenkriegen Geschädigten, Richard III. erschien 
den Leuten der Tudorzeit als der letzte, schhmmste der 
tiberstandenen Greuel. Eine Prüfung des Volkes nach 
dem Tode des Helden ist für seine Sage die günstigste 
Konstellation. So ging es mit Ermanerich imd Dietrich von 
Bern : nach dem Tode beider wurde ihr Bild von der Not 
der Goten ins Licht gerückt; so ging es den Burgunder- 
königen, die in die Nibelungensage eintraten, und auch dem 
siegreichen Arthur bei den Britten, die alsbald den Angel- 
sachsen erlagen. Dagegen ist die gelehrte Sage auf solchen 
Schicksalswechsel nicht angewiesen. Macbeth gewann durch 
keine Prüfung des Volkes an Farbe oder seelischer Ver- 
tiefung. 

Wie die Auswahl der Sagengestalten stark mit bedingt 
ist durch die Träger, so sind es auch die Motive, mit denen 
die Sagenbildung einsetzt. Rein patriotisch beginnt die Sage 
zunächst bei Heinrich V.; sie bezweckt die VerherrUchung 
und Erhebung des Siegers von Azincourt. Daneben macht 
sich allerdings schon bald eine zweite, entgegengesetzte 
Richtung geltend: man spricht von einem Sinneswechsel bei 
seiner Thronbesteigung, von Reue und innerer Umkehr und 
deutet in geheimnisvoller Weise auf ein Zerwürfnis mit 
seinem Vater und auf allerlei Ausschweifungen während 
seiner Jugend hin. Alles dies geschieht nur, um sein Bild 
nachher in desto hellerem Licht erstrahlen zu lassen. Auch 
in der an die Person Alfreds anknüpfenden Sagenbildung 
sind diese beiden Tendenzen von Anfang an deutlich zu 
unterscheiden. Die eine ausgebreitetere bezweckt seine Ver- 
herrUchung als Nationalheld, als Besieger der Dänen und 
Befreier des Landes. Die zweite beginnt im Gegensatz da- 
zu mit einer Herabsetzimg seines Charakters, sie zeigt uns 
den Helden in seiner tiefsten Erniedrigung: Schwäche imd 
Feigheit, Stolz und Grausamkeit werden ihm vorgeworfen, 
aber nur, um ihm nach dem Siege desto größeren Glanz 
verleihen zu können. Bei Alfred wie bei Heinrich bemüht 
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man sich, die Jugend des Helden anzuschwärzen, sein Mannes- 
alter zu verherrlichen. Dieses beständige Potenzieren von 
Licht und Schatten ist eine charakteristische Eigentümlich- 
keit der Volkssage. 

Knüpfte die Sage in diesen Fällen wesentlich an die 
Verdienste und Ruhmestaten der betreffenden Könige an 
und suchte sie diese auszuschmücken und stärker zu be- 
leuchten, so kann sie auch umgekehrt von ungewöhnUchen 
Schandtaten und Verbrechen ausgehen und diese zu erklären 
suchen. Dieses ist der Fall bei Macbeth, Richard III. und 
Margarete. Bei den beiden ersten galt es, ein Problem in 
den Charakteren dieser Männer zu lösen. Nachdem Mac- 
beth fälschlich zum Usurpator gestempelt worden war, knüpfte 
man zunächst allerlei volkstümHch-märchenhafte Züge an 
seine Geburt und sein Ende an: seine übernatürliche Ab- 
stammung und seinen Tod durch die Hand eines von keinem 
Weibe Geborenen. Die Sage prägt ihn von Anfang an zu 
einem ausgemachten Bösewicht, zum Tyrannen, der keinerlei 
Erbansprüche durch seine Frau auf den Thron Schottlands 
hat und der aus bloßer Herrschbegierde seinen König und 
Gast ermordet. Milderungsgründe für diese Tat sind in der 
Sage nicht mehr vorhanden. So suchte man sich Macbeths 
Throngewinnung zu erklären, und der Umstand, daß er durch 
den Sohn seines Vorgängers gestürzt wurde, konnte jetzt als 
Strafe für deu Thronraub gelten. Das Problem, das 
Richards III. Charakter bot, suchte man in ganz ähnlicher 
Weise zu lösen, indem man ihn als einen Mann hinstellte, 
der schon vor dem Neffenmord Verbrechen begangen hatte, 
der gleichsam durch eine Schule von Verbrechen hindurch- 
gegangen war. Das Volk hatte dann seinen Zweck erreicht: 
der Neffenmord hatte nun nicht mehr das Unerklärliche, 
Unbegreifliche, das ihm eigen war, so lange er das einzige 
dem Täter anhaftende Verbrechen bildete. So entstehen 
die Gerüchte über Richards monströse Geburt, die Angaben 
über seinen entstellten Körper. Und so entstellt er körper- 
lich, und so monströs seine Geburt ist, so entstellt und 
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monströs ist auch sein Charakter in der Sage: er wird der 
Mörder Heinrichs VI. und seiner Anhänger, er vergiftet 
seine Gattin, und schließlich wird ihm auch die Ermordung 
seiner Brüder Eduard und Clarence zugeschrieben. Auch 
bei Margarete beginnt die Sage mit einer Anschwärzung. 
Wenn es auch kein eigentUches Problem zu lösen gab, so 
begannen sich doch früh genug verleumderische Zungen bei 
ihren Gegnern zu regen; es werden ihr allerlei Grausam- 
keiten und Vergehen während des Krieges zugeschrieben, 
auch unpatriotisches Verhalten gegenüber den Feinden des 
Landes; ferner werden ihr Geldgier und allerlei lächerliche 
Maßregeln, um Anhänger zu gewinnen, vorgeworfen. Ihr 
wird schließlich die ganze Schuld an dem Unglück der 
Rosenkriege zugeschoben. 

Wenn sich auch der Ursprung der einzelnen Sagen- 
motive nicht immer mit Bestimmtheit feststellen läßt, so 
wird doch schon eine Übersicht über die Fälle, in denen 
wir ihre Herkunft genau kennen, genügen, um zu zeigen, 
daß hier die verschiedensten Möglichkeiten in Frage kommen 
können. Die Sage ist in der Hernähme ihrer Motive nicht 
sehr wählerisch; wo sich ihr Passendes bietet, da greift sie 
zu : Gegenwart und Vergangenheit, Einheimisches und Fremdes, 
Geschichte und Volksglaube sind ihr in gleicher Weise will- 
kommen. So wird in der Sage von Margarete die Ver- 
höhnung des toten York nach der Schlacht bei Wakefield 
in eine Verhöhnung des lebendigen York nach Muster der 
Christusverhöhnung im Mathäus EvangeUum umgewandelt. 
Wenn Macbeth sich bei weisen Frauen Eat holt, so stammt 
auch dieses Motiv aus der Bibel: Saul sucht in gleicher 
Absicht die Hexe von Endor auf (1. Sam., 28). 

Für mehrere Motive ist die Sage der alten Geschichte 
verpflichtet. Wenn Aethelstans Mutter vor ihrem Zusammen- 
treffen mit dem jungen Königssohn träumt, ein Mond steige 
aus ihrem unbefleckten Schoß empor, der mit seinen Strahlen 
ganz England erleuchte, so werden wir dabei an den ganz 
ähnlichen Traum erinnert, den Mandane, die Mutter des 
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Cyrus hatte, als sie aus ihrem Schoß einen Baum empor- 
wachsen sah, der ganz Asien beschattete. Beide Träume 
weisen prophetisch auf die zukünftige Größe des Sohnes hin, 
den die Mutter empfangen soll. 

Die Tennisball-Anekdote in der Sage von Heinrich V. 
ist, wie wir gesehen, eine Übertragung aus der Alexander- 
literatur. Macbeths Verhalten in der Sage: die Beseitigung 
des milden Vorgängers durch Mord, seine Gewalttaten, um 
sich auf dem angemaßten Throne zu halten, seine absolute 
Regierung und schließlich sein Sturz, vornehmlich infolge 
eines Frevels, welcher den lange zurückgehaltenen Unwillen 
des Volkes gegen ihn entflammt: das alles ist eine Nach- 
bildung der Tarquiniussage bei Livius, und ebenso ist Mar- 
garete in ihren Intriguen gegen Glocester genau nach Muster 
der Tulha in derselben Sage gebildet worden. 

Nicht weniger bedeutend sind die Entlehnungen aus der 
neueren Geschichte. So werden auf die Person Alfreds ver- 
schiedene administrative Einrichtungen übertragen, deren 
Keime sich schon früher bei seinem Volke und dessen 
Stammesgenossen nachweisen lassen. Wie die Mjiihen über 
Heinrichs V. Leben als Kronprinz teilweise durch Über- 
tragung von Vorgängen aus dem Leben Eduard II. und dem 
seiner eigenen Brüder entstanden sind, haben wir bereits gesehen. 

Züge, die dem Volksglauben und der Mythologie ent- 
nommen sind, finden sich besonders zahlreich in der Sage 
von Macbeth: die Abkunft Macbeths von einem Dämon, 
sowie sein Tod durch die Hand eines Ungeborenen sind 
weit verbreitete Sagenmotive, das erstere erinnert sehr au 
die Fabel von der Geburt Merlins bei Galfred von Monmouth. 
Auch der sich verirrende König imd der wandelnde Wald 
sind alte Märchenzüge, die schon lange vor Macbeth in 
Schottland heimisch waren und die erst durch gelehrte 
Historiker an Macbeth angeknüpft wurden. Die Gestalten 
der ^weird-sisters^ und die ihnen beigelegten Funktionen 
entstammen ebenfalls einem alten Volksglauben, der auf die 
nordischen Nomen zurückgeht. 
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Wenn die Leiche des von Richard ermordeten Heinrichs VI. 
bei der Annäherung des Mörders zu bluten beginnt, so ist 
das ebenfalls volkstümlich. 

Die Geister, die Richard in der Nacht vor der Ent- 
scheidungsschlacht heimsuchen, entstammen dagegen nicht 
der Volkssage, sondern sind der antiken Tragödie des Seneca 
entlehnt. 

Zum Schluß dieser Übersicht über die Quellen der 
sagenhaften Elemente sei noch eines Faktors gedacht, der 
hier und da neue Motive hat entstehen lassen, nämlich 
Mißverständnisse, Irrtümer und Undeutlichkeiten in der Dar- 
stellung. So beruht die Sage, daß Macbeth im Kampfe 
gegen die Engländer gefallen sei, auf einer Entstellung nor- 
mannischer Historiker des 12. Jhds,, die Siwards Einfall 
vom Jahre 1054 und Malcolms Angriff vom Jahre 1057 
verschmolzen hatten, so daß Malcolm zum Schützling und 
Lehnsträger Englands wurde. 

Alle Sage entsteht allmählich: einzelne Sagenmotive 
setzen sich zunächst an den Helden an, neue kommen hinzu, 
jedoch oft ohne Zusammenhang, ja im Widerspruch mit 
einander; die Darstellung ist lückenhaft, von Einheit und 
psychologischer Charakterzeichnung fehlt zunächst jede Spur. 

Erst nach einer bestimmten Zeit entsteht ein einheit- 
liches Bild, ein Ganzes: die zerstreuten Berichte und An- 
deutungen werden zusammengefaßt und mit einander ver- 
bunden; Widersprüche werden getilgt, indem divergierende 
Darstellungen kombiniert und in Einklang gebracht werden; 
etwa noch vorhandene Lücken in der Darstellung werden 
ausgefüllt, sodaß der Kreislauf im Leben der Helden ge- 
schlossen wird, dieses jedoch nicht immer aus der Erinnerung 
des Volkes, sondern die heimatliche Geschichte wird häufig 
nach Analogieen der antiken Geschichte ergänzt. Bereits 
vorhandene Motive werden weiter gesponnen, verwickelte 
historische Verhältnisse sucht man zu vereinfachen, unver- 
standene und dunkle geschichtliche Ereignisse zu motivieren, 
weitausschauende geschichtliche Überlegung weiß jetzt sogar 
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von späteren Ereignissen den Maßstab für frühere Gescheh- 
nisse herüberzunehmen. 

Aber das wichtigste in einer derartigen Zusammen- 
fassung ist die eigentliche Charakterzeichnung des Helden, 
die sich jetzt vemotwendigt; die psychologische Motivierung 
seines Denkens und Tuns. Dabei ist in den meisten Fällen 
wieder eine Anlehnung an antike Muster nicht zu ver- 
kennen, wie bei Macbeth und Margarete an die Tarquinius- 
sage des Livius. Der Held wird jetzt Mittelpunkt der Dar- 
stellung, der treibende Faktor in allen Geschehnissen. 
Besonders deutHch zeigt sich dies bei Margarete und Richard. 
Jene wird jetzt die aktive Ursache aller Kriegsgreuel, die 
eigenthche Friedensstörerin, der böse Genius Englands, dieser 
nicht nur die Hauptfigur, sondern auch der Anstifter in allen 
Ereignissen seit dem Ausbruch des Bürgerkrieges. 

Die Darstellung selbst läßt sich von einer allgemeinen 
Idee tragen, von einem bestimmten geschichtsphilosophi- 
schen Gedanken durchziehen, auf den alles abgestimmt 
wird, wobei dann auch wieder antike Reminiszenzen im 
Spiel sind. So wird sowohl in der Sage von Margarete als 
auch in der von Richard das Motiv der göttUchen Rache 
ganz besonders betont: jedes Verbrechen findet seine Sühne, 
die Tragik des Lebens ^vird als die gerechte Strafe des 
Himmels hingestellt. Andererseits ist es das unerbittliche 
Schicksal, das Richard immer tiefer dem Verbrechen in die 
Arme treibt, so daß es für ihn kein Entrinnen mehr gibt: 
eine Auffassung, die zumeist dem Seneca entlehnt ist. 
Ganz ähnlich verhält es sich bei Macbeth: bei ihm zieht 
ein Verbrechen immer ein neues nach sich, bis schließUch 
das Maß seiner Untaten erschöpft ist, und auch ihn die 
Strafe des Himmels ereilt. 

Zu einer derartigen Zusammenfassung und Darstellung 
waren natürlich nur Männer mit humanistischer Bildung und 
geschichtsphilosophischem Verständnis fähig. Eingehende 
Kenntnis der antiken Literatur und besondere Belesenheit 
in den römischen Historikern, vor allem in Livius, können 
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wir in der Tat bei allen denen konstatieren, denen wir die 
-erste Zusammenfassung aller sagenhaften Elemente und die 
erste psychologische Charakterzeichnung des Sagenhelden zu 
Terdanken haben : so bei dem humanistisch gebildeten 
Matthaeus von Paris, der uns das erste geschlossene und ein- 
heithche Bild von der Sagengestalt Alfreds liefert; weiter 
bei dem schottischen Gelehrten und Historiker Hector 
Boethius, dem Mitbegründer und ersten Rektor der ITni- 
Tcrsität Aberdeen, der der Sage von Macbeth ihre endgültige 
Gestalt gab; und schHeßHch bei Polydor Vergil, jenem 
humanistisch gebildeten Geistlichen aus Italien, dem ersten 
Vertreter der Renaissance-Gescliichtsschreibung in England, 
der die Sagen von Margarete und Richard zum endgültigen 
Abschluß brachte. 

Bei der Sage von Heinrich V. kann man von einer 
Zusammenfassung im obigen Sinne durch einen Gelehrten 
und Historiker nicht reden, da, wie wir gesehen, die einheit- 
liche psychologische Charakterzeichnung erst Shakespeares 
Werk ist; alle Vorgänger scheiterten an dem Widerspruch 
zwischen dem der Ausschweifung ergebenen Thronfolger und 
dem späteren Musterkönig. 

Von der Zusammenfassung und Verschmelzung aller 
sagenhaften Elemente zu einem einheitUchen Bilde des 
Helden ist es nur noch ein kleiner Schritt bis zur ersten 
künstlerischen»Darstellung der Sage in Novelle, Roman, Epos 
oder Drama. Sämtliche Königssagen — soweit sie über- 
haupt poetisch behandelt wurden — sind zuerst in drama- 
tischer Fonn künstlerisch zur Darstellung gelangt: Alfred 
zuerst in einer lateinischen Tragikomödie in Versen von 
William Drury 'Alvredus sive Alfredus, Tragi-Comoedia', 
gedr. Douay 1620; Macbeth und Margarete zuerst bei 
Shakespeare; Heinrich V. in dem vor-Shakespeareschen 
Drama 'The Famous Victories', und Richard IH. in dem 
lateinischen Drama des Dr. Legge 'Richardus Tertius'. 

Alle diese Dramen lehnen sich mehr oder weniger eng 
an schon vorhandene Bühnenformen an. 
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Drury^s Alvredus — um sie einzeln durchzugehn — ist 
eine sonderbare Kombination von Alfreds Leben mit Scenen, 
die offenbar aus lateinischen Komödien des Plautus imd 
Terenz geflossen sind; eine im Stücke auftretende Person 
heißt geradezu 'Miles Gloriosus\ Drury, der Lehrer der 
Poetik und Rhetorik an der Englischen Schule in Douay 
war, hatte das Stück in erster Linie für Schüleraufführungen 
bestimmt und lehnte sich dabei in seiner Technik an die 
römischen Komödiendichter an. 

Shakespeares Macbeth ist, wie es scheint, nicht ohne Ein- 
wirkung der Oxforder Begrüßungspageants entstanden: die 
Studenten vom St. Johns College hatten im Jahre 1605 ihre 
Gratulation an Jakob I. den Hexen in den Mund gelegt, wie 
das ja auch Shakespeare in des vierten Aktes erster Szene 
getan hat. 

Für die Gesamtgestaltung Margaretas, mvde für die 
Vergeltung, die sie findet, hatte Shakespeare die Medea-Ge- 
stalt vor Augen. Erst unter dem Einfluß der antiken 
Tragödie wächst sie sich zu einer Wilden aus. Aber auch 
noch andere Uterarische Vorbilder haben hier mitgewirkt: 
die Liebschaft Margaretens zu Suffolk hat Shakespeare unter 
dem Einflüsse der Bühnentradition der buhlerischen Königinnen 
ausgeführt. Als Muster haben hier besonders gedient : Kly- 
temnestra im 'Agamemnon' und 'Horestes', Guinevra in 
den 'Misfortunes of Arthur', Katharina von Medici in Mar- 
lowes 'Massacre of Paris' und Isabella inMarlowes 'Edward 11'. 
Das Verhältnis Margaretas zu Heinrich VI. zeigt Reminiszenzen 
an das Verhältnis von Medea zu Jason in Senecas 'Medea'. 

Dr. Legges 'Eichardus Tertius' zeigt in Stoff und Form 
eine starke Anlehnung an Seneca. Auf die Charakter- 
schilderung Richards ist der Tyrannentypus bei Seneca von 
wesentlichem Einfluß gewesen. Richard ist ein Tyrann nach 
Muster der Lycus und Eteokles. Auch Stil und Technik 
des Stückes erinnern lebhaft an den römischen Tragiker. 

Bei den 'Famous Victories' war die Gestaltung des Helden 
nach Muster der Dramen vom verlorenen Sohn unverkennbar. 
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Zum Schluß noch ein Wort über Shakespeares Stellung 
zur alten Sage. Er greift zur Sage nach dem klassischen 
Muster Senecas. Kein Engländer vor ihm hatte dargestellt^ 
daß die Sünde der Väter an den Kindern gestraft werde, 
sich wie ein Fluch vom Vater auf den Sohn fortpflanze. 

Shakespeare machte dies allmählich zum Grundgedanken 
der Königsdramen und lieh ihnen dadurch innerliche Be- 
deutsamkeit. Er nützte die überirdischen Elemente, die an 
den Sagengestalten zu haften pflegen, die Weissagungen, 
Unheilsverkündigungen, Geister, um uns in eine höhere 
Sphäre zu versetzen, in der jedes Einzelwesen typischen Gehalt 
bekommt. 

So sehen wir denn auch, daß der Dichter bei der Be- 
nutzung dieser Stoffe die sagenhaften Motive durchaus 
bevorzugt, das historische Element dagegen zurücktreten läßt. 
Die Charaktere von Macbeth, Heinrich V., Margareta^ 
und Richard sind bei Shakespeare nicht die geschichtlichen, 
sondern die von der Sage geprägten und der Sphäre der 
Wirklichkeit entrückten. Ja, der Dichter geht häufig nock 
darüber hinaus! Er steigert in Macbeth, Margarete und 
Richard das Wilde und Dämonische, indem er sie noch 
mein* anschwärzt und ihre Schuld durch Potenzierung der 
unmenschlichen und grausamen Züge noch mehr vergrößert, 
als es die Sage schon vor ihm getan hatte. Alles was da- 
gegen zur Entschuldigung ihrer Untaten dienen könnte, 
wird unterdrückt. So ist z. B. die Tat Macbeths nicht 
mehr, wie bei den Chronisten, aus beleidigtem Rechtsgefühl 
hervorgegangen, noch ist sie ein Racheakt für getäuschte 
Hoffnungen; er hat kein Anrecht auf den Thron, noch ist 
er von Duncan gekränkt worden. Auch erschlägt er im 
König den Gast und verletzt so auch noch das Gastrecht. 

Die Mythen über Heinrichs Jugend werden mit be- 
sonderer Betonung der komischen Partien weit mehr in den 
Vordergrund gerückt als in den Quellen. 

Aber auch sonst steigert und vermehrt der Dichter die 
magischen Elemente und Faktoren, die ihm die Quellen 
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boten. Bei den Hexen in Macbeth drängt sich das Boshafte 
und Dämonische ihres Wesens weit mehr in den Vorder- 
grund, in Richard HI. werden die den König vor der Ent- 
scheidungsschlacht heimsuchenden Geister der Erschlagenen 
wirklich auf die Bühne gebracht. 

Eine weitere Eigentümlichkeit in der Behandlung und 
Verwertung der alten Sage bei Shakespeare ist die von ihm 
stark ausgebildete Kunst der Kontrastfiguren. Der Haupt- 
person stellt er häufig ein oder inehrere andere Gestalten 
gegenüber, die zu ihr in schneidendem Gegensatz stehen. 
Dem grausamen, vor keiner Untat zurückschreckenden Mac- 
beth steht einerseits der milde, wohlwollende Duncan, 
andererseits Banquo gegenüber, der nicht, wie Macbeth, in 
seinem Ehrgeiz von dem Pfade der Ehre abirrt; er ist viel- 
mehr ein durchaus ehrenwerter Charakter, erfüllt von jenem 
Ehrgeiz, der nur in der wahren Ehre seine Schranken findet. 

Heinrich V. steht, wie wir gesehen, zu zwei Personen 
im Gegensatz, zu Percy und Falstaff. 

Margarete bildet in ihrer Aktivität den deutlichen 
Gegenpol zu dem vollständig passiven König, und schließlich 
steht auch der die Hoffnung auf Ruhe und Frieden ver- 
körpernde Richmond im wohltuenden Gegensatz zu dem 
tyrannischen und grausamen Ricliard. 

SchHeßlich sei noch der VorUebe Shakespeares gedacht, 
in seinen Historien gelegentlich einen Blick auf die Gegen- 
wart zu werfen. Ganz deutUch tritt dies in Macbeth, 
Heinrich V, und Richard IH. zu Tage. 

Die Erscheinung der acht Könige aus Banquos Ge- 
schlecht, und die Anspielung auf die Vereinigung Englands, 
Schottlands und Irlands unter dem Szepter der Stuartkönige 
ist eine Huldigung an Jakob I.; in Heinrich V. wird einer 
starken 'front-poUcy' gegen Frankreich das Wort geredet 
und dabei die politischen Bestrebungen der Essex Partei 
gestreift und Richard m. schUeßt mit einem deutlichen 
Kompliment für Elisabeth, daß sie die Bürgerkriege ver- 
hindere und das Land mit mildem Frieden segne. 
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